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An der Wende wichtiger geschichtlicher Kpochen, in der Zelt der Auflösung 
alter Zustande, wenn neue Ideen mit eingewurzelten Anscliauungen um die Herrschaft 
ringen, dann mischt sich auch der Satirendiclitcr in den Widerstreit der Meinungen, sei 
<}8, als laudator temporis acti, sei es, um Tur künftige RL-iurnn n die Wege bahnen zu lit lfi ii. 
Männer, wie Aristophanes und Juvenal, Kabelais und Cervantes, Swift und Voltaire sind 
typisch fiir jede Zeit, wo eine gealterte Welt abstirbt. Immer wollen diese Dichter den 
Zdtp:en<.ss'.-n lU.n Wider«;] >ruch z^vischen Iclc.il und Wirkliclil<oit recht gtcll vor Augen 
stellen, mögen sie die Thorheiten und Laster der ganzen Mcusciilieit oder einzehier Stäntle 
UBd Parteien der Lächerliclikeit preisgeben, immer zeigen sie venvandte Cliarakterzüge, 
wenden dieselben Mittel an, Spott und Ironie, \h'\\n und ni.issM)sc übcrtroihun;^. Bei 
allem sittlichen Ernst, von dem sie durchdrungnen sind, — iiir Zweck i>t immer die 
Besserung und Veredlung der Menschen — ijbersteigt ilire Sprache oft alles Mass, es 
1c6nntc sclieinen, als ob es für sie überliaiipt niciit Elirwürdiges und Heiliges auf Erden 
' gi^^* Manchmal klingt auch ein gut Teil Skepsis durch, als ob sie die Worte de« 

^tredigers: „Es ist alles ganz eitel!" auf ihr heisses Bemühen selbst .unvendcn ni'icliten 
%' \ Ihre einseitige Tendenz ist den meisten dieser Dichter kein Hindernis lur die 
X • Rntfiütung eines reichen poetischen Talents gewesen, bei aller temporärer Geltung haben 
ihre Werke bleibenden Wert für die Nachwelt behalten, sie kunnt n i;dt <:^rnflirh ;iuch noch 

' fiir uns von praktischem Nutzen sein. Geschieht doch niolUs Neues unter der Sonne! 

f Oder könnte man nicht noch heute unseren Weltverbesserern, wie Bebel e tutti quanti, 

; aus dem alten griectiisdien Sclialk (EKKktaiälioiaat) den Beweis für die Unnatur ihrer 

r Lehren liefern? 

Ilabent sua fata libclli! Die seltsamste Wandlung; h it eine Jener berühmten 
V' Satiren, Swifts Gulliver, durchgemacht, der heute in zaiüreichen Bearbeitungen zu einem 
der beliebtesten Ktndei4>ücher geworden ist. Auf dieses Werk lässt sich anwenden, was 
Hettner (a. a. O. .:?Oil vom Robinson sagt: „Gewöhnlich Ic^cn wir den Robinson nur in 
^encn selig unbelangenen Jahren, in daien wir ein Kunstwerk wie ein Nalurwcrk 
r^jetrachten .... Und später, wenn wir kein Buch mehr lesen, ohne uns dabei genau um 
das Lehen und die Denkweise des Verfassers zu kümmern, d i liat)i:n wir Luil;--! .luch den 
Robinson bei Seite j^cLgt, untl nur sehr wenige finden dann auch Xcigung und Müsse, 
wieder einmal das ilmen eint-t so iebc Kinderbuch in die Hand zu nehmen". Wie viele, 
\ die einmal Gullivers Reisen ihren Kindern in einer Bearbeitung in die Hand gegeben, wissen 
überhaupt, zu welchem Zweck das Original geschrieben worden? 
. Auf den ersten Blick mag das Werk '.\ ie eine der \ ielen X.n Iialitnungen des 

2 Robinsoji ersclicinen, auch lässt sidi keineswegs der EinAuss verkeimen, den Def^cs Manier 
t auf den Verfasser geübt hat Die Zeitgenossen haben den wahren Charakter des Buches 
,^Kn itürlich sogleich erkannt und es mit um so gr ss l en l^cifall auf;::;^ennniinen, als sie die 
' Bc4(ichuugcn auf die Ge.schichtc des Tages noch mit voller l-'risciie auf sich wirken Lissen 
,Ji konnten. Heute, wo das historische Interesse an dem Werke nicht mehr so rege sein 
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kann, ein volles Verständnis aller Einzelheiten niclit immer vorausgesetzt werden darf, 
wird deshalb von einer so durchschlagenden Wirkung nicht mehr die Rede sein können, 
wenn es auch noch heute den Leser zu fesseln vermag, so verdankt es dies scimoi 
poetischen Vorzügen unil tler Persönlichkeit des Dichters, der am Schluss des Werkes offen 
die Maske abwirft und uns einen Blick in sein eigenes hasszerfressenes Herz thun lasst. 

Um den Gulliver recht verstehen zu können, ist eine gewisse Bekanntschaft mit dem ^ 
Lebensgange des Verfassers kaum zu entbehren, des unglücklichsten Mannes auf Lrden, wie ihn 
nach Walter Scotts Zeugnis eines Tages der I->zbischof von Dublin mit Tliranen in den Augen " ^ 
nannte. iVaturanlage und äussere Lebcnsschicksale wirkten zusammen, ihn dazu zu machen. i 

Kin nachgeborenes Kind, (geb. zu Dublin 1667) schon in zarter Jugend lange Jahre 
von der Mutter getrennt, wuchs Jonathan Swift in Dijrftigkeit auf. Da sein Vater, ein : | 
Advocat, bei seinem frühen Tode die I-'amilie fast mittellos zurückgelassen, war der hoch- ' .» 
begabte, ehrgeizige Jüngling ganz auf die Gnade der Verwandten angewiesen. Diese Jahre- * 
lange Abliängigkeit liat ihn schon friih \ erbittert, noch in spiiten Zeiten sagt er von einem \ • 
seiner Oheime, der ihn auf der Universität Dublin vor der drückendsten Xot nicht scluitzrn [ 
konnte oder wollte: „He gave me the education of a dog!" Bei seiner Armut stand iltm J- 
allein die theologische Laufbahn offen, die ihn aber wenig lockte. Anstatt mit l"'achstudieo , • 
beschäftigte er sich lieber mit Poesie und (ieschichte; die Folge war, dass er die Wur^e" \i 
der Baccalaureats nur „speciali gratia" erhielt. Um dieses Stigma in Vergessenheit 4(f .•• ''• 
bringen, macht er sich mit eisernem Fleiss an die Arbeit und erhalt einige Jahre später '.^ ;*'J 
in Oxford den Grad eines Magisters. 

Durch seine Mutter war er an einen entfernten Venvandten in England, dapi' 
bekannten Staatsmann Sir William Temple, empfohlen worden, in tlessen Hause er nuö 
fast ein Jahrzehnt venveilt, anfangs in sehr abhängiger Stellung. War er doch nur eÄf 
geduldeter, armer \'envandter, der nicht wusste, ob er sich zu den Dienern oder den 
Freunden des Hauses rechnen sollte! Kin solches Verhältnis musste schliesslich eini^ 
stolzen, selbstbewussten Charakter unerträglich werden, es erlolgte eine kurze Trennuiig^^ 
bis Temple empfand, wie unentbehrlich ilmi der bisher wenig geachtete Venvandte war." 
.So bot er die Hand zur Versöhnung und rief Swift als seinen vertrauten Sekretär zurück)^'* 
um ihn bis zu seinem Tode in seiner Nähe zu behalten. Diesem Aufenthalt in Templ«»*«^ 
1 lause, wo die Männer der regierentlen Kreise aus und ein gingen, wo .Swift selbst miWrVj 
dem Monarchen. Wilhelm III., der sich öfter bei Temple Rat holte, in Berührung kam, so wie 
dem innigen V'erkehr mit dem erfahrenen Staatsmann selbst verdankt dt:r Dichter seine dipl<|^' j-*»^' 
matische I{rziehung, Hier gewinnt er jene Einsicht in die Staatsgeschäfte, die ihn später in ddi- ' 
•Stand setzte, der Berater und Helfer von Ministern, ja ein politischer Machthaber zu werderjlS»>är ' 

Nach Temples Tode folgen einige Jahre ländlicher Zurückgezogenheit auf einer • 
kleinen irischen Pfarre, endlich duldet es ihn dort nicht mehr, 1702 geht er nach I.ondonj^^J 
um mit einigen schon früher vollendeten .Schriften (Tale of a Tub, Battie of the liooks^ 
vor die Öffentlichkeit zu treten. Durch sie wurde er mit einem Schlage ein berühmte^'. ^ 
Mann. Es war damals eine goldene Zeit fiir Literaten, gab es doch, wie Macaulay sagV 
nie wieder eine Zeit, wo tlie Belohnungen für literarisches Verdienst so grossartig waren.''}'cjj^i 
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*) .Men whn could write weil found casy admitlance into the most distinguished soolcty. and to thi 
highest honouns of the State. The chicfs of hi'th the grcat jartic« into which the king<loni was dividcd |<ationized^ ^ 
litcrature with cmu'ous tnunincence. . . , Congrcvc, whcn he had scarcely attaiiied his majority, was rcwarded 
for hi:» tirst comedy ulth placcs which madc him indcpcndcnt for lifc. . . . Rowc was not only Poet Laureate, 
but a'so Innd-surveyor of the customs in the [lort of London, cicrk of the Council to the 1'rince of Wale», '"■■J'~4Cl^ 
secrctary of the Tresentationä to the l.ord Chanccllor. . . . Locke was Commissioncr of .\ppea!s and of the 'V 
Itoard of Trade, .\cwlon was Master of the Mint. Stepney and Prior werc cmi-loycd in cmbassics of high ' 
digntty and imf>orlance. flay, who conimenced lifc as apprcntice to a silk mcrccr, became a >ecrctary of legatiofi , ^ 
.•»t fivc-an4l-t»enty. Ii «.is to a pocm on the l)calh of (.'harics the Sccond, and to the City and Cotmtry Mouse, 'F^ 
that Montague owed Iiis introduction into public lifc, his carldom, his gartcr, and hi» Auditorship of the . k * 
Kxchcqueur. . . . Steele was a commissioner 01 the customs and auditor of the iroprc^t. Tickeil was secretary''^ 
to the l.oxdi Justiccs of Ireland. .\ddision was sccretary a( State. (^Macaulay, Itoswell'« Life of Johnson.) " 
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Aber auch jetzt verliess Swift sein alter Unstern nicht Das Werk, das ih« 
berühmt pc-nncht, (A Tale of a Tub) eine Allegorie, i^eschrieben zur Vcrtcidiq-img der 
englischen iluclikiiche, worin die Missstände der römischen Kirclie und der l-anatisituit. 
der Disscnters verspottet werden sollten, erweckte dem Verfasser viele Feinde unter der 
anghcanii>cl)en Geistlichkeit, reichten doch — nach Voltaires Ausdruck — die Ruten, mit 
denen die Söhne gezüchtigt werden, auch wohl bis zum Vater. Swifts Feinde wussten der 
Königin Anna einen so unüberwiiulliclicn Widcnvillen gegen den geistlichen Spötter ein- 
zuflössen, dass es seinen Freunden, den Whigs, die gerade am Kuder waren, nicht gelang, 
fhm den gewünschten Bischofssitz zu verschalTen. Ihre vermeintliche Treulosigkeit empörte 
den niis-ir ulischen Mann derart, d.i^s er bald offen JHir G^enpartei, zu den Tories übertrat, 
wo man liin mit offenen Armen empfing. 

Bald war Swift die erste geistige Kraft der Taitei, durch seine Wochenschrift, 
Tlic Fxaminer, die am meisten gefürchtete I-Y-der unter den englischen Pamphletisten, 
Freund und Berater der leitenden Minister, stand er auf der Höhe der Maclit. Aber das 
Ziel seines Ehrgeizes sollte er dennoch nicht erreichen, die Stelle eines Dekans von 
S. Patrick in Dublin war alles, was seine ncmn I'reunde der K"niijin für ihn abpressen 
konnten. .\ufs tiefste gekränkt über diesen kargen Lohn, ging Swilt nach Irland, in die 
Verbannung, wie er es nannte, um dort bei Geistlichkeit und Volk zunächst keine gute 
Aufnahme zu finden. 

Xnch Schümmcrc Tri;^c sollten fnlj^en. .Alle seine Benniliunj^'en, die wachsende 
l'cindscliaft zw ibclica den I"iihrcru der Toris, Oxford und ßoiingbruke, luul dem drohenden 
Zerfall der Partei Einhalt zu thun, scheiterten. Nach dem Sturze des Ministeriams kcMnnte 
der Dekan von S. Patrick froh sein, dass man ihn nicht in die Untersuchung g^en die 
Oberhäupter hineinzog.*) 

Damit war Swifts politische Machtstellung zu Ende, er blieb in der Opposition, 

alle Versuclie, mit den Mini-tern \sie(.lei .Ulf hes-cren I'"n>.s 7u :^cIanc,'on, '^clieitcrten. Im 
Jahre 1723 erscluciieri, atiou) in, seine Drapier's Letters, durch die er sich zum Worlluhrer 
der gedrückten Iren machte und die einen völligen Umschwung der öfTentlichen Meimmg 
Irlands zu seinen Gunsten hervorbrachten. 

Ohne ein Parlament zu befragen, hatte die Regierung ein Fatent zur Prägung 
neuer Scheidemünze erteilt und dadurch dan so otk gekränkte Selbstgefühl der Iren aufs 

tiefste verletzt. Mochte auch die neue Münze '^ut M-in und mochte damit einem laii^'e 
gefühlten Mangel abgeholien werden, man erhob oüfeu den Voru'urf der Fälschung, obgleich 
Newton als Münzwanlein die Prägung überwacht hatte. Durch die Drapiers Letters wurde 

die öffentliche Meinung dernrti;:^' aufgeregt, dass die Rci^ierunt,^ endlicli da^ I'.itcnt wieder 
zurückzog. Die für die Entdeckung des Verfassers ausgesetzte liek>iumng von 300 ITund 
hatte keinen Iren zum Verräter werden lassen, obschon alle Welt den Verfasser kannte. 
Von jener Zeit an datiert Swifts Beliebtheit in Irland, niemals liess das Volk seinen 
Geburtstag vorübergehen, ohne ihn in der Hauptstadt durch Freudenfeuer zu begehen, 
als er 1720 von seinem letzten Besuch in England zurückkehrte, empiinL,' man ihn in 
Dublin mit Glockengeläut. Er liess es sich angelegen sein, seinen Kulim als Freund des 



•; Von <!cr <1am,il!> ll«;tr^cllcm1cll Kibitterunj» /wischtti i!cu iticilendoii r.ntticii j^icbl Macaulay folgende 
Scliiltlttuii};: ..No l'.arliii>ctiiary ^tI^l^IKlc liiis bfcn viulcnt lliat »hich took 5iI.kx- Ih-iwccii tlie author» o( ihc 
Treaty nf Ulrcclit .iml die \Var I'.-iiiy. Tlic ("onimons «ere (<yr )ieace, thc I urii-i »ere i'or vigoroii» tio>tilUics. 
Tlic tie» of i'irly >U|>ci»iiIeil the tici of nei(;libourhooJ aml of blooO. The roeniberi of thc hKitile fattion^ 
wouM scarcciy s[)cak to each otlier, or bow (o cach othcr. Thc uomen apjicafctl al thc ihealres bearing the 
batigei of thcir jiotiiicul scct . . < )n onc ^idc «as Steele, j;ay, lively, drunk »Ith aiiimal sjiiriti ;ind with 
factioiK aiiiiuosily. aiul Addison, with bi^s iioli-.iicd ^ilirc, bis iiuxliaiiNtlblc feililtty of faiicy, bis i»raoef<i1 »ii>i[rlicily 
of »tylc. In ihe front ol thc o;i[ oKitc ranks .n|i|)i-arcd a «larkcr and (iciccr >|>iril, the a|io^late |>olittcian, the ribald 
Iitie»!. thc pcrjurcd lovcr, a heart burninj,' with hatrcil acainüt the »hole hiiin.m i;ice, .i niiml rkhly llored wllh 
ua»ge» (roni ihc dungbill «uU the laurhou»«. (Maoiulay, Wu ot the Succetuon in i>pa,in.) 
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'Volkes zu verdienen. Seine äusseren Verhähntsse hatten sich so gebessert, dass er bei 
seiner Sparsamkeit, mit citKm Drittel seiner Einkiiiiftc auskam. So knnnfc er bei seinem 
Tode ein Kapital von lOOOO Pfund hinterlassen, die er zur Errichtung eines Irrenhauses 
bestimmte. Ein xweites Drittel seines Einkommens hatte er noch bei seinen Lebzeiten 
darauf venvendet, den Annen um] Elenden ?.u helfen. So mancher unbemittelte Hand- 
werker, der zinslos Darichn von ihm ctnpfaiigcii, verdankte ihm sein Ciiuck. Aber Swift 
war kein fröhlicher Geber, kein glücklicher Men.sch! Obgleich man ihn in Iriand ver- 
götterte, fühlte er sich dort Immer wie im Exil; durch das eigenartige Verhältnis zu den 
beiden Frauen, die ihn geliebt, wurde auch sein häusliches Leben immer mehr verdüstert; 
Zwei Jahre vor Stellas friihem Tode, erschien sein Gulliver, in den er alles hineini,'e^'etssen, 
was er an Groll und Mass gegen seine Widersacher und gegen die Menschheit im llcrzcn 
trug. In den Schlusskapiteln des Romans werfen schon könft^ Ereignisse ihren Schatten 
voraus, es ist, als oh der Dichter sdn eigenes Ende vorhersieht; das ihn im Wahnsinn 
untergehen lassen wird 

Mit Stella hat ihn sdn guter Genius verlassen. Nach zehn qualvoll hingebrachten 
Jahren ist er endlich in völliger geistiger Umnaclitunq; gestorben. Seine Grabselu ift, von 
ihm selbst verfasst, zeigt, dass das Leben ihm nur Täuschungen und vereitelte I lotihungen 
gdsracht hat: 

Hic Depositus est Corpus 
Jonathan Swift 



Ubi Saeva Indignatio 
Ulterius Cor Lacerare Nequit. 

Wie oben bemerkt, sind Gullivcr's Reisen in den Jahren 1720— 1725 abgcfasst 
worden, in der Zeit, als der Rübin-,(in seinen Triumphzug durch die Welt antrat. Swift 
hatte sich in seinen Erwartungen nicht getauscht, indem er bei der Einkleidung seiner 
Satire dem Geschmack der Leser an romantischen Abenteuern Redinung trug. Bei seiner 
vorletzten Reise nach England brachte er den Roman fertig,' mit, allerdings hegte er 
Hedenkeil, oh sici» dafür ein Verleger finden wurde, („cmna^'eous cnough to venture his 
ears' — wie er meinte.) Kurz vor seiner Riickkehr nach Irland wurde das Manuscript dem 
Drucker ins Maus i^ewnrfcn, der nun versichern konnte, den Verfasser nicht zu kennen. 
Ahnlich wie spater der Verfasser der Waverley Kovels gefiel sich Swift darin, niemals 
ganz den Schleier der Anonymität zu liiften. Dennoch darf man ihn deshalb nicht etwa 
der Feigheit zeihen, hatte er doch bei der Veröffentlichung der Drapicr's Letters einen 
beachtenswerten Mannesmut gezeigt, auch wörde ihm sein Leugnen wenig genützt haben, 
falls ihn seine Gegner Iiatteii zur Verantwortung ziehen wollen. Sie \ er;^asscn ihm diesen 
neuen Streich freilich niemals, am wenigsten Walpole, der Premierminister, dem im Roman 
am allsten mitgespielt Mrurde. 

Wie Gay in einem Briefe e-. schildert, wurden die Reisen t;eradezu vom Publikum 
verschlungen, die erste Auflage war in einer Woche vergriffen, man fand das Buch im 
Cabinet der Minister, wie in der Kinderstube. Natürlich fanden die Wissenden am meisten 
Gefallen an der politischen Satirc, die naiv eren Eeser L;;aben sich dagegen willig dem Ein- 
druck der Abenteuer des würdigen Kapitäns lun, in dessen Glaubwürdigkeit manche gar 
Iceinen Zweifel setzten. Ganz treuherzig versicherte ein alter Seebär Kapitän Gulli\ er wohl 
7.n k<*nnf'n; allerdings will es uns M-ulernen kaum glaublich dunken, wenn ein ehrwürdiger, 
iri^chc^ l'rälat sich dagegen verw.ilut, alles im Roman glauben zu können, eini'^e Dinge 
kämen ihm wenigstens verdächtig vor! Nur Johnson, der für Switt überhaupt wenig 
cingen<mimen ist, nennt in seinen Livcs of the English Poets Gulliver „a book writtui in open 
demnce of truth and regularity", so wegwerfend wie naiv bemerkt er zu Boswell: „When 
you once thought of big men and little mcn, it is very easy to do the rest". (Boswell, 
Life of Johnson; Kap. XXX.) 
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Von den vier Teilen, in die der Roman zerfkHt, ist die erste Hälfte, die Reisen 

im Lande der Zwerge — Liliput ist seitdem zum CTLflittreltcn Wort gcwonltd — und 
Rifsen, die populärste, sie ist mit Recht auch den meisten Bearbeitungen lur die Jugend 
zu Grunde gelegt worden. Bemerkenswert ist die geschickte Art, wie der Dichter die 
Einleitung zu jt cK r Reise in solcher Gestalt bringt, dass dadurch gleich Stimmung liir die 
folgende iü zaliluiij; gemacht wird. 

Gulliver, der Typus eines abenteuernden Seefahrers jener Zeit, leidet auf der ersten 
Reise Schiffbruch und wird als der eiiuig Überlebende an den Strand geworfen. Aus 
tiefer Ohnmacht erwachend, findet er sicn gefesselt in der Gewalt der BCTVohner jenes 
Lande-;, \vinzic,'t.T sechs Zoll liolu-r l^ürscliclii.n, die .iht r tn>t/. ihrer Kleinheit sich wenig 
vor dem „Menschenberge" furchten und den durch einen Schlaftrunk betäubten auf einem 
von 1500 Pferdchen gezogenen, auf Räder gesetzten Gestell in ihre Hauptstadt schleppen. 
Hier muss Gulliver Urfehile schwören und seine Waft'en ausliefern, worauf er die l-'rciheit 
wieder erhält, von den Liliputanern in ihrer Sprache unterriclitet wird und nun im .Stande 
ist, jene kleine Welt, die Sitten und Lebensweise ihrer Bewohner kennen zu lernen. !•> 
wird sogleich vor den Herrscher des I-andes gefulirt, darf frei an seinem Hofe verkehren 
und enveist sich dankbar, indem er einen mit dem Nachbarstaat BUfuscu ausgebroclienen 
Krieg durch die Wegnahme der ganzen feindlichen Klotte glücklich beendet. Als aber der 
ehrliche Bursche sich weigert, jene Feinde ganz zu vernichten und den Liliputanern in die 
Hände zu liefern, fallt er in Ungnade, trotzdem er eben noch mit allen erdenkttchen Ehren 
überhäuft worden. Audi tlie Gemahlin des Kaiser^ w i feindet er sich durch die anstössige 
Art, wie er einen in ihren Gemächern entstandenen Brand löscht. So ist es kein Wunder, 
dass der Kaiser den Einflüsterungen seines Schatzmeisters Flitnnap Gehör schenkt und 
über Gulliver als Hnchverräter Gericht halten lässt. Selbst die riiiclit, was später mit 
dem ungeheuren Leichnam zu beginnen sei, halt tlie untlaiikb.ucu Zwerge nicht ab, über 
Gulliver das Todesurteil zu sprechen, das der König aus Gnade vielleicht in Blendung 
verwandelt hätte, wenn der zeitig gewarnte Fremdling sich nicht allen Nachstellungen 
durch die Flucht nach Blcfuscu entzöge. Auf einem angetriebenen Boot gelingt es ihm, 
ein englisches Schiff und d imit die Heimat wieder zu erreichen. 

Im zu'eiten Teil wird nach Walter Scotts Ausdruck das Fernrohr plötzlich umgekehrt, 
Gulliver, der vorher angestaunte Menschenberg, muss nun im Riesenlande Brobdignag 
selbst die Rolle eines LiÜput.iners -spielen. 

Auf einer neuen Reise wird er an unbekannter Küste von seinen (iefahrten im 
Stich gelassen, als ein ungeheurer Rie.se, gross wie ein Kircliturm erscheint, dem der 
Unglückliche in die Hände r*illt, u ahrend das Boot mit d n uin i'^eii Set U nten glucklich- 
das hohe Meer erreicht. Zuerst wird Gulliver von dem Riesen für eine Art Insekt gehalten 
und, sorgfältig in ein Tuch gewickelt, in das Haus seines Herrn, eines Pachters, getragen. 
Als man in ihm aber eine vernünftige Kreatur erkennt, muss er es sich gefallen lassen, 
öffentlich im Lande zur 5?chau gestellt zu werden, bis er in der Hauptstadt aus dieser 
unwürdigen Lage erl itt wird, indem die Königin selbst das wunderbare Geschöpf dem 
Pächter abkaufen lässt Zum Glück für Gulliver darf seine Pflegerin, die kleine neunjährige 
Tochter jenes Mannes, bei ihm bleiben, sie wird sein hölfreicher Engel, der ihn aus 
allerlei N'öten befreit. Oh;j;Ieich er von den M.iiestäten und dem ganzen Hofe gut 
behandelt wird, i.si sein LtH^a kein beneidenswertes, sowie er das für iha angefertigte Be- 
hältnis verUisst, läuft er Gefahr, \'. ie ein Wurm zertreten zu werden. Von grossen und 
kleinen l u ren, i l.nuleM, Ritten, Insekten angegriffen, muss er mit ihnen um sein Leben 
kämpfen, mit .Muhe eiitieisst man ihn der Gewalt eines grossen -Affen, der ihn wie eine 
Puppe auf das ü;ich eines Hauses entfuhrt hat. Kndlich trägt ein Raubvogel ihn samt 
seinem Kasten als gute Beate in die Lüfte, lässt aber unterwegs seinen Kaub in das Meer 
fallen, aus dem Gulliver durch vorüberfahrende Landsleute herausgefischt wird. 

Sclif .n n icli wenigen Wochen befindet sich unser Held wieder an Boril eines 
Ostindicnlalirers, der im Chinesischen Meere von Piraten geentert wird. Gulliver ist 
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unklug genug, einen zu der Handc gehörigen hollänclischcn Renegaten durch übelangebracht^ 
Vorstellungen so zu reizen, dass man ihn auf einem kleinen Boot aussetzt. Kr hätte elend 
umkommen miissen, wenn er nicht baltl auf eine Kelseninscl gestosscn wäre, wo er die 
Nacht zubringt. Am andern Morgen sieht er plötzlich, wie sich der Himmel über ihm 
verfinstert und erkennt hoch in der Luft eine freiscinvebende Inset mit Menschen, die auf 
Treppen und Gallericn kommen und gehen um! ihn auf ein Zeichen in die Höhe hissen. 
So findet er sicli in Lajjuta, tier Insel der Gelehrten. Ihre licwohner, der König imd sein 
Ilof voran, bescliaftigen sich ausschliesslich mit dem Studium der Wissenschaften, alle 
ni' (Irigen Geschäfte überlassen sie ilircn Uienerrr auf der Erde. Um durch nichts von 
ihrem hohen Lebenszweck abgezogen zu \\er(l( ii haben sie aus Diamant diese Insel 
konstruiert, die durch einen im Centrum betindli. "ien Magneten bewegt und gelenkt wird. 
Sic sind die zerstreutest(;n Menschen von der Welt; iniincr in ihre Probleme vertieit, 
schweben sie in Geßihr auf der Strasse umgerannt oder in den Rinnstein gestossen zu 
werden. So haben sie meist einen '"Im zwei Diener, liie sogenannten Flapper, bei sich, 
deren Amt darin besteht, durch leichte Schlage an die Augen, Oitfeti, den Mund ilver 
Herren deren Aufmerksamkeit wach »i lialten. Ihre Insel verlassen sie selten, dem König 
und seiner I-'nmilie ist dies flrii< Ii i];'s Gesetz*) iiberhaupt verI>oten. N:ittir!tt"h ist Gulliver 
neugierig, ihr l^eich auf ebenci 1 jdc kennen zu lernen, ist aber sehr enttäuscht, es in der 
schlechtesten Verfassung zu fiiuien, die Städte schlecht gebaut, das flache Land ganz ver- 
nachlässigt. Dies rührt daher, dass die Kinwi>hner ihre Arbeiten aufs gröblichste vernach- 
lässigen und nur ihre Herren in kindischer Weise nachäffen. Obgleich sie von den 
WissenschaAen nur eine ganz oberllachliclie Kenntnis haben, mühen ste sich ab, allerlei 
lacherliche, sinnln-^i' Krtindungen zu machen. 

Nachdem Gulliver noch einen .'\usflug nacii dci Insel Giubdubdrib gemacht, wo 
er sich die Geister der Toten u. a. Alexander den Grossen, Hannibal, Caesar, auch 
berühmte Peri^öulichkeiten der Neuzeit hcraufbcächwüreii lässt, kehrt er über Japan, 
Lugnagg, das Land der Unglücklichen, die nie sterben können, nach Hause zurück. 

-Seine letzte Reise imterniuunt der Held auf seinem eigenen Schiffe, sie soll für 
ilui die alierungtiicklichste nerden. im stillen Ocean meutert seme Mannschaft und 
bemächtigt sich des Fahrzeuges, i\m damit Seeraub zu treiben, ihn selbst setzt man 
ungeachtet i:r-. f 'ieliens luiltlos an ödem .Strande aus. Welch passende Einleitung ZU 
der bittersten Satire, die je auf «he Menschheit geschrieben worden. 

Es ist das I^and der Honyhnhms, der edlen Ffenle, ilie, mit \'ernunft und Sprache 
begabt, eine zweite dort lebende Kasse, dl' Yahoos, unterworf n itid zu ihren Sklaven 
gemacht haben. Dies sind rohe, aflenahnlichc Gcäcliöpfe, die uulereinander in ewigem 
Kriege leben und audi sogleich tiber Gulliver herfallen, als er ihnen begegnet Die An- 
spielimg wird deut1ii 'n i-, w nn wir Ii »ren, dass der H:M von den Houyhnhms fur ein 
den YaliiKis vcnvandus W esen gehalten wird. Dennoch behandeln sie ihn gut und suchen 
ihn sorgfaltig \on der verpestenden Herührung mit den Yahoos fern zu halten. Eine 
unnütze Vorsicht, denn (iulhver wird beim M i n Aiih'ick jener Tiere vom tiefsten 
Abscheu und I'.kel ergriffen! Wie aber seine Ki^^ulii ui Suicke gehen und er seine Blosse 
kaum noch decken kann, erwacht der Argvvohn der I louyhnhms von neuem, bisher liatten 
sie seine Kleidung Cur eine natürliche Bedeckung gehalten! — In einer Volksversammlung 
beschttesscn sie des Fremden Verbannung, trotzdem sein Herr Fürsprache für ihn einlegt. 
Wider Willen nuiss Gulliver das Land verlassen, ein , r nach Hause zurückkehrt '.\ ill er 
lieber sein Leben auf einer einsamen Insel im Weltmeer beschliessea. So hndct ihn ein 
menschenfreundlicher ]>'>rtugiesischer Kapitän und nimmt ihn halb mit Gewalt nach 
England mit. Selbst unter seinen Landsfeuten glaubt Gulliver in jedem Menschen einen 

*; Wabnvheiniich eine Anspielung aof die Artikel des „SettlcuienU". 11701) die es dem Kouig von 
EngUnd xiir l'flicht tiMchien, da« lisnd nicht ohue die Ei&willicuiig des Psriamait« m verlewca. 




7 



Yahoo /.u sehen, nicht einmal im Kreise seiner l amilic verlässt ihn das Gefühl des Ekels 
vor seinesgleichen, noch nach Jahren möchte er alles dahingeben fUr dn Asyl bei den 
Houyhnhms. 

Als Mensch wie als Dichter hat Swift von jeher die verschiedenste Beurteilung 

erfaiiren. Mit Uiireclit zählt ni.m ihn den ni-lisclicn Humoristen zu, durch und «lurch 
politischer rarteimann, schreibt er seine Tamphlete immer in der Absicht die Getaner 
niederzuschlagen. Von der befreienden Wirkung ächten Humors ist in seiner» \\ erken 
wenig /u spüren, Holm und Ironie, worin er Meister ist, sind seine Waffen. Das niitfuSilLUrlc 
Herz des ächten humonstisclien J^iclitors b;it er nie besessen; nimmt er aucli m lucluiial. 
in der ersten Hälfte des Gulliver, eiiu n Aiil.iuf zu wirklicher Kumik, s«) luit man dabei 
iii^nier den l^ndruck, als ob der Dichter selbst in das Gelächter, das er hervorruft, nicht 
Hill einstimmen may. 

In der Schilderunij der Läniler tier Riesen und Zwer^je lässt sich deutlich ein 
bestimmter Flan der Satire erkennen. So zeigt Swift in Liiiput ein Bild der Welt, wie 
sie in Wirklichkeit ist, ein Brobdipn.i!^, wie sie sein sollte, as ist dn feiner Zug, dass in 

Liiiput Undankbarkeit, Lüge und \\ i li uicnsbrucli mit härteren Strafen Ix dtoht werden, 
als der Diel)stahl, gegen den m.ui sich durch Vorsicht schützen kann, dass falsche Ankläger 
aufs strengste bestraft, unschuldig Verurteilte entschädigt werden. Wie in der grossen 
Welt handeln aber die Zwerge Ciilli\er gegenüber nicht nach srdchen Vorschriften, nüdern 
zeigen alle menschliclien Schwaclicn und Laster, die an solchen winzigen Wiciilcn nun 
doppelt kleinli* Ii und iuclu inch wirken. 

Bestimmte Anspielungen auf historische Persönlichkeiten und Ereignisse finden sich 
häufig, sie sind nie zufallig, sondern vom Dichter beabsichtigt. Swifts politische Wirksam- 
keit fällt in die 7,1 il LiL . s[i,iiiim-!ien Krbfolgekricges und des Regierungsantritts der ersten 
K.Miige der hanno\ ersehen Dynastie. Noch sind die letzten Zuckungen des Bürgerkrieges 
nicht vorüber, Parteiungen und politischer Hader regen die Nation bis ins Innerste auf. 
X.ich (1cm absolutistischen Regiment der letzten Stii irts hat der tüchtige, :ih< r persönlich 
unbeliebte Wilhelm III. mit Hülfe der Whigs tlcn Grujid zu dem modernen englischen 
Rechts und Verfassungsstaat gelegt. Dank hat er dafür freilich beim Volke nicht gefunden! 
jj^eun Zehntel der Geistlichkeit", sagt Macaulay, „waren im Herzen Jacobiten, ein grosser 
Teil des Landadels gehr»rte zu derselben Partei. Zwar waren die mittleren Klassen fest 
entschlossin. Jao.b und sein (,esclil<- hl fern zu halten, aber sie betrachteten Wilhelm nur 
als das kleinere von zwei Übeln". Hatte Ludwig XIV. nicht die Unklugl leit begangen, 
bema Tode Jacobs 1. dessen Sohn als Konig von England anzuerkennen, so dass die 
luiglander annehmen konnten, er MoUe ihn als eine Art von C:iientelfursten auf den Thron 
setzen, so hatte sich das Insclreich \ ielleicht vom Kriege gegen I-rankreich fern gehalten, 
vielleicht \Vcire sjiater noch eine Restauration der Stuarts möglich geworden. Fühlte sich 
doch die Komgm Anna, Jacobs HalbscluNesler, im Herzen immer zu ihreji Verwandten 
hmgczogen! Nur durch den ICinfluss der beiden Marlbt>roughs hatten die Whigs ihre 
kitv;..ir Stellung behauptet; als dann die Herzensneigung zwischen der Konigin und der 
Lady iMarlhorough sich geradezu in Hass venvandelte, trat auch in der englischen Politik 
ein Lmschwung em. Die Regierung ging an die Tories über, und wenn diese auch nicht 
g cicli >-ilen den Kampf gegen Krankreich einstellten, so deutete man doch dem Pariser 
'.Li: 'r' '•-"«'■■'"f f'H^i- frie<llichen Übereinkunft nicht abgeneigt sei. Nach <ler 

Abberufung Marlboroughs kam es bald zum Abschluss des Utrechter Friedens. Da Ludw ig 
fi-oh war, sich emcs seiner Fcmde entledigen zu können, so trug I'ngland fiir seinen Abfall 
die grossten Vorteile davon. Die Leiter des neuen Cabinots, Graf Oxford und Lord 
Bohngbroke, triumphierten, und so wenig die politischen Gegner die Verrater lobten, so HesS 
nian sieb d'Jch die I ruchte ihres Verrats wohl gefallen. Damals ist der Grund zu der 
Maditstellung des secbcherrschenden Albions gelegt worden! 

I'riedensverlwndlungen hatte auch die Successionsfrage mithineingcspidt, 
waren doch die Fuhrer der lones bereitwillig auf die Wunsche der Königin cingtjatigea: 
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Aber ail/ai friili für die Plane der Jncobiten war Anna (1714) gestorben, bei der geringen 
Hcdeutung des Praten<leiitcn und dein zwischen Oxford und Bolingbroke ausgebrochenen 
Zwist, konnte Gc<jrg 1. von Hannover uii;,;^-! i t seine Landung bewerkstelligen. Ihm waren 
die jacobiti»chen Umtriebe der Minister niclit unbekannt geblieben, schnell entschlossen 
^varf er sich ganz der Parte} der Wltigs in die Arme und berief Walpole an die Spitze 
der Regienin -, der alshaltl seine Vorgänger wegen übereiluiiL; tK s Frinlens und Hegünstiyun«; 
der Stuarts anklagen licss. Holingbroke niusste nach I-rankreich fliehen, wo er offen in 
tlen Dienst des Prätendenten trat. Allein der Tod Ludwigs MV. lähmte alle Pläne der 
Jacohiten, der Tvei^'rnt trat nuf die Seite Georgs und verriet tlini alle \'erschwörungenj die 
in Frankreich auge/ieiiclt wurden. Nacli einein verunglückten I .arulutigsversucli Jacobs 
erging über seine Anhänger ein strenges SCra%ericht. 

Trotz dieser Erfolge war es dem neuen Herrschrr nicht vergönnt, die ITerzen 
seiner Unterthanen (lir sich zu gewinnen, ohne bedeutende 1 .ii^t nschaften als Regent, der 
enL;li--e]K n Sprache unkundig, gab er durch sein Privatleben manchen An^toss. Von seiner 
Gemalilin (der Herzogin von Ahlden) geschieden, lebte er in bestandigem Hader mit dem 
Tlironfolger. der die Beliandlung seiner Mutter nicht billigte. Um seine Herrschaft ni 
sichern, liess der König der p irlamentarischcn Venvaltung freien Lauf. Ai< Gerir^ T. I7?7 
aus ileni Leben schied, konnte sein Sohn, so selu" er ihm früher Opposition gemacht 
h üte, nichts Besseres thun, als ganz in die Bahnen des Vaters einlenken und Walpole in 
der leitenden Stellung belassen. 

ICs ist klar, dass in einem satirisch politischen Roman au-^ so bewej^ter Zeit die 
grossen I'ragen, die alle Welt bewegten, ihren Widerhall finden nius^ten, vor allem der 
Streit über den Utrechter Frieden. Natürlich nimmt Swift als eifriger Tory die angeklagten 
Minister kräftig in Schutz. Mit welchem Biedersuui der etirliche üulllver-Bolfn^bmke sich 
weigert, die Gegner der Liliputaner, ein freies, edles Volk, in Sklaverei zu briir^'en' Wie 
harmlos i$t sein Verkehr mit den Gesandten von Blefuscu dargestellt, wenn sie ihrem 
Retter den Dank ihres Monarchen überbringen. Leider steht Bolingbroke, der „moderne 
AIcibiades", wie man ihn genannt, vor dem Forum der Geschichte keineswegs s<i enfjelrein 
da! Im Roman schreckt Guihver, den nach seiner Flucht der Kaiser von HIcfuscu seines 
Schutzes versichert, woRm li in den Dienst der Feinde Liliputs treten will, vor dem 
(iedanken zurück, tlen einmal geleisteten Treueid zu brechen, ebenso wie er lieber aus 
Liliput geflohen ist, als dass er Gleiches mit Gleichem vergolten und das ganze Zwergen- 
nest zerschmettert hiitte! Der charakterlose Höfling jedoch hat Jahre hindurch im Interesse 
des Prätendenten Komplotte gegen sein Vaterland geschmiedet, bis er endlich, die £rfoig> 
losigkeit seiner Arbeit einsehend, mit seinen Feinden Frieden schloss, um ungekränkt naoi 

Hause zurück/.. :ki Ii ren. 

In eigener Sache schreibt Swift, wenn er die Unilankbarkeit der Kaiserin von 
Liliput schildert, die über der anstössigoi Art der Hülfeleistung Gullivers den \vert- 
vollen Dienst selbst vci'i'-^t iind ihrem Retter mit Hass lohnt, es !<^t uolil keine 
gesuchte Ivrklarung, wciiu mau dabei an des Dichters „Milrchen von der lonne" denkt, 
das so viel Anstoss selbst biri denen erregte, in deren Interesse es geschrieben war. 
Anspielungen auf englische Herrscher finden sich vielfach, sei es nun Vorsicht, sei es die 
Achtung, die der Lnglander der Person seines Monarchen gegenüber selten ausser Acht 
lasst, die fürstlichen Herren ktmunen im Roman nicht gerade schlecht weg. In dem 
Kaiser von Liliput soll Swift das Conterfei Georgs 1. gegeben liaben, seine Einfachheit, 
Sparsamkeit, Arbeitslust und Vorsicht sind Züge, die sich an jenem wieder erkennen lassen. 
Der Kaiser von Lilijjut tragt niedrige .'Xbsat/.e, um damit seine Zugehöripk« it 7.ur Partei 
der Low-Iieels (Whigs) anzudeuten, er trägt sie aber noch niedrirfer als irgend ein anderer 
am Hofe, während der Thronerbe aus Opp<j^iti n mehr zu den IIi ,h hee& hinneigt. Um 
es aber mit keiner Partei j:'-inz zu verderhi n, Ii it der Ii txterc 11 .Ausweg gefunden, den 
einen Schuh mit hohem, den anderen mit niedrigem Absatz zu tragen, wodurch sein Gang 
etwas Hinkendes erhält! 
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Bei der Sditlderung der inneren Zwistigkciten in Liliput verfallt der unvcrbesser- 
liehe Spötter wieder in den Ton, der ihm bei dem Mährchen von der Tonne so geschadet 

hat. Den Glaubensstreit der Katholiken und der Protestanten travestiert er durch den 
Zwist der Bigendians and Littleendiaos, die darüber uneins sind, an welchem Ende ein £i 
zu öflhen sei. Zur letzteren Partei, den Littleendians, bdcennt sich das Nachbarreich 
Lilipiits, das mit absichtlicher Verdrehung der g^coq^r.iphischen Verhältnisse eine Insel 
genannt %vird. Dorthin sind früher Tausende von Liliputanern gefluchtet, die sich jener 
Partei angeschlossen, und diese Meinungsverschiedenheiten haben den Anlass zu erbitterten, 
blutigen Krief^en srefrcbcn. Endlich hat sich der ganze Streit als nichtij^ envieseii, in dem 
Alcoran der Zwerge »telit nämlich geschrieben: „Ali true believers break Üieir cggs at 
the convenicnt end". — 

Überall verfolgt Swift seine Feinde, die Whigs, mit unbarmherz^em Spot^ vor 
allen den Premiermlnjster, Sir Robert Walpolc; nicht einmal dessen Frau verschont 
er mit übler Nachrede. Flininap, der Schatzmeister, ist der beste Seiltänzer im Lande, er 
springt noch einen halben Zoll höher als die anderen Würdenträger — durch solche 
Talente qualifiziert man sieh in Liliput ftir die höchsten Staatsämter. Die Lords müssen 
sogar durch wiederholte Proben beweisen, dass sie die einmal crlanc^e Fertif^keit aus 
Mangel an i'biini^ iiiclit etwa wieder cini^^t biisst haben 1 Als viel begehrte Auszeichnungen 
gelten bei den Höflingen bunte Seidcnfaden von blauer, rotcT und grüner l'arbe — gemeint 
sind der Hosenband-, der Hath- und der Distelorden um sie zu erhalten, muss man 
über einen vorgehaltenen Stock springen können. Hierbei fallt auch ein Hieb gegen 
den ersten, immer geldbedürftigen König aus dem Hause der Stuarts, der, um 
seinen Sdiatz zu füllen, Orden und Elirensteilungen in verschwenderischster Weise für 
Geld vergab. 

Die Art und Weise, in der Gulliver in Liliput bei seiner Gefangennahme durch- 
sucht wird, der Argwohn, den selbst die hannluscsten bei ihm gefundenen Dintje erwecken, 
ist in Verbindung mit dem Aufspüren jacobitischer Verschwörungen in England zu bringen. 
Swift will damit die kleinlichen Plackereien und T^eüistig^unt^en f^cisscln, denen auch 
Unschuldige ausgesetzt waren; wie wir gesehen liaben, darf man der Regierung eine 
gewisse Berechtigung zum Argwohn und zur Wachsamkeit nicht absprechen, wenn auch 
von untergeordneten Organen im blinden Eifer gesündigt sein mag. 

Im z^veiten Teil des Werkes nimmt die Satire einen allgemeineren Charakter an, 
die Anspielungen auf bestimmte Persönlichkeiten sind seltener; dass Swift bei der Schilderung 
der Herrscher von Brobdignag Wilhelm Iii., sowie Karoliue, die Gemahlin Georgs II., im 
Auge gehabt haben soll, mag vielleicht den Zeitgenossen deutlicher geworden sein als uns. 
Daget,'cn werden einzelne Stände, der Adel, tlie Richter, die Ärzte, namentlich auch die 
Eiurendamen der Königin in schärfster Weise verspottet. 

Die Riesen werden als ein tüchtiges, in einfachen Verhältnissen lebendes Volk 
geschildert. Im Besitz manclicr praktischen Kenntnisse verschmähen sie alle abstrakten 
Theorien, ihre Gesetze sind kurz, einen Kixnincntar darüber zu schreiben, gilt als ein 
todeswürdiges Verbrechen. Sie haben nur wenige Bücher und gar keine Bibliotheken. 
In wiederholten Gespräclien mit dem I'ursten bemüht sich Gulliver, diesem den ganzen 
Kulturzustand seines Vaterlandes in den hellsten Karben zu schildern, ohne jedoch den 
klugen Mann über die vielfachen .Schäden hinwegtäuschen zu können, Diuch die \er- 
standigen Zwiscbenfragen des Königs wird alle Korruption in Vcru'altung, Rechtspflege 
und Politik ans Licht gebracht, so dass der Riese endlich zu dem Schlüsse kommt, die 
englische (icschichte des letzten Jahrhunderts sei ei^entlicii nur eine Hänfiinr:^ von Ver- 
schwörungen, .(Vutstanden und Monlen, das ganze Volk eine höchst gefahrliche Rasse des 
seheusslich.sten Gewiirms, das auf Gottes ICrdboden krieche. 

Schon hier klingt der Ton des letzten Buches an. nur tritt hier noch GulUver 
anscheuiend als citriger Anwalt seiner Landsleute auf, während er dort es nicht mehr fUr 
nötig hält, eine Maske vorzunehmen. 



Q 




10 



Den Ilouy'iiilims scliildiit ij den Kric},', ^fine schrecklichen Kolc;en, seine oft 
nichtigen Ursaclien m der abstttssciiüsten Weise, mir iiat er Mühe, seinen Zuiiorem alle 
4ie verschiedenen Mordwerkzeuge zu schildern, ticnn das Scliicsspulver ist in jenen I.ändem 
noch unbekannt. Bei dioci (lelegenhcit brandmarkt er auch die niedrige Gewinnsucht der 
deutschen Kicinfurstcn, diL für schnödes Gold ihre Landeskinder fremden Staaten zur 
Kriegführung verkauften. 

Wenn er den Houyhnhms von der Bestechliclikeit der Richter, der Gewissenlosig- 
keit und Unwissenheit der Ärzte, der Roheit des Adels, der Putzsucht und Verschwendung 
der I'rauen erziililt, -.o müssen auch diese zum Srhhi'^^e kommen, dass der Mensch die 
Vernunft nur braucht, „um tierischer als jedes Tier zu sein". 

Man sollte es kaum flir möglich halten, dass ein so abstossendes Gemälde mensch- 
licher Verderbtheit noch zu striijcrn w äre, und docli !)rinqt dies der Diclitcr fertig^, indem 
er zuletzt alle Laster der Mensclicji jenen widenvartigcn GcscliDpfen, den Yahoos, bellet 
und uns ihre Wirkung an den Afifen vor Augen führt, wogegen die edlen Rosse im siindlosen 
Zustande Rousseauscher N.it wlirhkeit und Unschuld dargestellt werden. 

In der Schilderung' des Reiches L;iputa richtet sich die Satire vonviegeiul gegen 
die Klasse der Gelehrten, namentlich gegen die Mitglieder der Royal Society; die stadt- 
bekannte Zerstreutheit Sir Isaac Newtons soll den Dichter auf den hübschen Hinfall der 
Flapjier gebracht haben. Sonst leidet dieser (III.) Teil an grosser Weitschweifigkeit, vieles 
ist nicht ;^;erade neu und erinnrrt oft .m den zweiten, schwächeren Teil des Robinson. In 
der Schilderung der Academie in der Hauptstadt will Swift die schwindelhaften Erfindungen 
und Spekulationen treffen, die sogenannten Bubbles, die in jene Zeit fallen und den Staat, 
wie Private mit finanziellem Ruin hrdroliten. M.m soll sich hüten, etwa dem Dichter eine 
Abneigung gegen die exacten Wiahcnsch afteii !)ei/-u;e[4en, wi.ssen wir doch, dass Swift 
scib.st ein guter Mathematiker war. (i r.ule ileshalb waren ihm wohl solche Projekte 
besonders verhasst, deren Hohlheit er leicht durchschauen konnte. Zum Glück war man 
in England schliesslich doch vorsichtiger als in Frankreich, das durch ilen schottischen 
Abenteurer L:\w an den Rand des 1< mkerotfs ^'ebracht ^^■urde. Auch in England hatte 
ein Direktor der Südseekompagnie, Sir John Blunt, alle Staatsschulden für seine GeseUschaft 
em^orben und ein geßihiiiches Spiel mit Aktien angefangen. 

?~lnlche Machenschaften will Swift treffen, wenn er die Professoren der Academie 
allerlei unsinnige Erfindungen machen lä.sst, wenn der eine lehrt, Sonnenstrahlen auf 
Flaschen zu ziehen, Farben durch Geruch und Gefühl zu unterscheiden, farbige Seide aus 
S[>iiniengcweben zu gewinnen, n.'Hdi<leni m.in die Siiinnrn mit verschiedenen bunten Flicc^en 
gefuttert hat. Die socialpoiitische Sektion debattirt über die Mittel neue Steuern zu linden, 
ohne die Unti rtli men /ai beschweren, man schlägt vor, die Laster und Thorhettcn der 
Menschen zu besteuern, ferner die Schönheit und den Putz der Frauen; den letzteren soll 
hierbei Setbsteinschätzung gestattet sein. Dagegen bleiben Vernunft, Beständigkeit und 
andere Tugenden beim sclionen Geschlecht steuerfrei, denn der Ertrag würde die Kosten 
der Erhebung doch nicht lohnen. An audcrcr Stelle wird den Hörem Anleitung gegeben, 
wie VerschwOrui^en aufzudecken oder auch zu erfinden seien, wie falsche Zeugen gestellt, 
die Briefe der zu verdächtigendt n Personen richtig entziffert und ausgclcc;? werden iniisscn, 
so dass unter harmlosen Ausdrucken irgend ein greulicher Landesverrat sich entdecken 
lässt Es sei bemerkt, dass ein Teil der Satire des dritten Büches,' manchmal wörtlich, 
Rabelais' Gargantnn entleluit ist. 

In gleichet Weise erinnern an Rabelais und I.ucian die Unterh.iltungen mit den 
aus der Untenveit heraufbeschworenen Toten, von denen sich Gulliver Aufklärungen über 
geschichtliche Vorgäiw;e alter und neuer Zeit geben lasst So erscheint ihm der Admiral 
WiOidms III., Lord Kussel, der eine Zeit lang mit dem Versalller Hofe in hochverräte- 
ri.scher Verbindung stand und ^ ]!)st zugeben muss, dass er den Seesieg liei La Jioi^f.ie 
eigentlich wider seine Absicht über die Franzosen davongetragen, denen er im Interesse 
des verbannten Stuart die Flotte hatte ausliefern wollen. 
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Mit Recht fulirt Hcttiur an, der beste Prüfstein fiir den diclitcrisclicn Wert einer 
Satire sei, ob sie auch dann noch ilire ungeschwächte Anziehungskraft behalt, wenn dem 
Leser der Reiz der persönlichen Beziehungfen und Ansptelun^n abgeht Beim GulUvef 
liegt die KrklSrunt^ seiner uni^escliwächten \\'irkun<^' auf die Leser vor al'em darin, dnss 
der Erzähler niemals aus der Rulle fallt. Was Juluison in verächtlichem Sinne über den 
Roman sagt, trifft in anderer Weise zu. Wenn wir einmal zugegeben haben, dass es Völker 
von jenen Proportionen giebt, so folpen .iiu: Einzelheiten, so absurd sie ;ui und fiir sich 
sein mögen, mit logischer Folgerichtigkeit von selbst. Dazu kommt der trockene Ernst 
des Erzählers, niemals drängt sich der Dichter mit seiner Person vor, Gulliver allein bleibt 
das Medium, durch das wir von jenen seltsamen Landern und Leuten erfahren. Weil Swift 
ein solcher Meister der Sprache ist, kann er seinen Helden sich so ausdrQcken lassen, wie 
e-^ seiner Bildiint^'sstiife entspricht, einfach, klir und natürticli, udliei vnli^Hre Wendungen 
nicht allzu ängstlich vermieden werden. Die innere Walirheit der Schilderung wird durch 
die eingehende iOeinfflaleret unterstützt, die nur selten in Weitschweifigkeit ausartet, lang- 
wciliije Schilderungen nautischer Manöver ii. d^., die oft f^ernclczii unverständlich lind, sollen 
nur die damals beliebte Art der Reisebcschreibungeii verspolten. Ein weiterer Ausfluss 
dieser Ironie sind die dem Werk beigegebeacn Karten der von Gulliver entdeckten Länderi 
sein Porträt, sowie zalüreiche Zeiclmungen zu den Demonstrationen der Academie von 
I^puta, in Fonn mathematischer Figuren. 

Hervorragende Beispiele gelungener Klcininalerei sintl das l'.rAvachen des Helden am 
Strande von Liiiput*), seine Mahlzeiten, die Wegnalime der feindlichen Flotte. Man glaubt 
die Pygmäen zu sehen, wenn das ganze Kriegesheer unter Gullivers Beinen hindurdt- 
marschiert, wenn ihrer zwei auf t iner Stange seine Taschenuhr davon tra;:^en oder wenn 
sie seinen Hut an Seilen iicrbcischieifen. Danach der Gegensatz im Riesen lande, wo der 
eben noch angestaunte Menschenberg zum Spielzeug eines Kindes wird, wo selbst der 
Hofzwerg der Kemii^in noch ein Riese ^o";:^en ihn ist. IIi<-r zt-iL;! der bra\-e Kajiitaii diTi Ilnf- 
damen seine seemannischen Talente, indem er in einem Troge rudert und segelt und sie ihm 
durch Blasen und Fächeln den nötigen Wind verschaffen. Welch ein Bild, wenn das 
Riesenbaby Gulliver packt, um seinen Kopf in den Mund zu stecken, oder wenn der Held 
auf einem Gerüst stenend in einem Buche lesen oder auf dem Klavier mnslcieren mussl 
Wie folt;erieIiti^' der Dichter diese Din^e behandelt, zeigt sich am Sclihisse rlieses Teils, 
als der eben aus dem Meere au%ehschte Gulliver die Matrosen auifordert, ihn doch gleicl) 
mit dem Kasten in die Kajüte des Kapitäns zu bringen, worauf seine Retter natürlich 
meinen, einen Wahnsinnigen vor sich r.u h.nbcn. Zu demselben Schlvisse möchte allerdings 
auch der Leser kommen, wenn im letzten Buclic die mucre Wahrscheinlichkeit derart 
verletzt wird, dass man dem Dichter nicht mehr folgen mag, wie er den Abschied 
Gulliv ers von seinem Hi rrn, dem Houyhnhm, schildert und uns mit dem alten, unerschütter 
liehen Ernst erzalill, dass der Houyiinhm dem Scheidenden zum Abschied den Huf hinstreckt, 
den dieser ehrerbietig an den Mund fiihrt — „Though it be madness, diere's method 



*) In «eber Ode an Sir Hviboa Lowe hat Tbonws Meere du Bild des feCandu« Gulliver mtf 
Nepolcoo flbertneai: 

I. Sir Mbomh Lowe. Sir Hudton Low 2, Tbey tted Itim down thcsc liule men did — 

{Bf neiae end eh! by nature «o) And harätg velinitly asocndcd 

As tbott ait Ccmd ef penccatiom, Upoo the Migthy Man't protubccanee, 

Pcrheps tbon'rt rciul, er hewd wgweted, They did «o Mrat — npon njr aeut, 



How Cafitain Gnlliver «aa tfcelad It itual have been eaticaely dn>U 

Wlien throwB among th« L&ipatani. To lee their fXgnj pridefa exnbeimnoe. 



}. Aad how the doqgh^ 
Aouucd thrätelvea with ttkkliig pns 
And needlc« in the great man's bracches; 
^\nd how tome veij Utile (bin« 
Thal paated fer Loida, en «caffeldlnp 
Gel ttp aad womed bbn «iih speecho». 
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in itl Dagegen wirkt die Karrikatur des Handkusses im Riesenland in hohem Grade 
komisch, wenn Gulliver den kleinen Finger der Kaiserin umarmt, um dessen Spitze zu küssen! 

Bei einer satirischen Dichtung ist die Frage nach den Quellen im landläufigen 
Sinne von untergeordneter Bedeutung, da dem Verfasser die Fabel nur den Ralimen für 
die Satire bildet und diese immer die Hauptsache sein wird. Trotzdem ist die Wissbegierde 
der Leser noch immer bereit die alte Fr ille . Hnve trovaste mai t ante corbelleric?" auch 
hier zu wiederholen. So macht Mettner über einzelne Vorganger Swifts, deren Werke 
ihm als Muster gedient haben können, folgende Bemerkung: „F.s ist hinlänglich bekannt, 
dass Swift sich {'ft in seinen Motiven an fremde \'orbilder angelehnt hat. Der Gedanke, 
Reisen in eingebildete, phaIlta^tischc Wundcriander zur Unterlage der ergötzlichsten Satire 
zu machen, ist schon alt, Aristophaiies' \ ögel haben ihn bereits und namentlich Lucians 
wahre Geschichten. Swifts unmittelbares Vorbild war die llistoire comique der £tats et 
Empires de la Lüne von Cyrano de Bergerac. Viele Situationen und Persönlichkeiten in 
Gullivers Rcistrn sind hier bereit-, sehr bestimmt \ ortjezeiclmet, und eben sn siclier lasst 
sich die erste Schilderung der Liliputaner auf Piiilostrats Besclveibung der Fygmäen und 
die Ver^M>ttung der Laputischen Wojectemnacherei auf Rabelais' Pantagruel (VI, 2. 3) 
«irückfiihren". 

Warum nun unter den genannten Dichtern j^^ rade Bergerac diese wichtige Stellung 
eingeräumt wird, dafiir bleibt Hettner den Beweis schuldig, im weiteren Verlauf der 
Krcirterun^ mnfj sich zeigen, ob nicht dessen älterer Landsmann Rabelais all,^emein voran' 
zustellen ist, nicht bloss mit Beziehung auf jene Stelle des fünften Buches. 

Bei einem Vergleich mit jenen Dichtern wäre einmal zu fr<^en, ob der eine oder 
der andere ihm so sehr geistesverwandt ist, dass er als Vorbild in diesem Sinne angeadien 
werden kann oder ob sioi etwa für Swift's poetische Technik im Princip erkennen lässt, 
das er seinen Vorgängern entlehnte. In jedem I'alle werden sich einzelne gemeinsame 
Motive ünden las.'icn, von denen immer noch fraglich ist, ob sie nicht wiederum aus 
älteren Werken stammen. 



Auch bei Rabelais ist eine Betrachtung seines Lebens zum Verständnis seines 
Romans nötig, glucklicher^veise hat die Forschung in unserer Zeit Material genug bei- 
gebracht, um viele der albernen Legenden zu aerstören, die friiho' über den Dichter 
im Schwange waren. 

Über seine Jugendzeit besitzen wir nur dürftige Kunde, es scheint, dass er wie 
Swift ohne inneren Beruf, vielleicht dem Antrieb des Vaters folgend, sich dem jjeistlichen 
Stande gewidmet hat. Er ist, wahrscheinlich gegen das Ende des XV. Jahrhunderts, zu 
Chinon geboren und in ziemlich bescheidenen Verhältnissen aufgewachsen, bis er 1 509 als 
Münch in das Franziskanerkloster l-'nntcnay !e Cnmte in Poitou trat, wn er die Priester- 
weihe empfing. Seine erste Bildung iiallc er in zwei Klosterschuien bei Chinon erhalten 
und schon dort einen Freundschaftsbund mit mehreren seiner Mitschüler, darunter die vier 
Brüder du Beilay, geschlossen, der später von grosser Bedeutung für sein Leben 
werden sollte. Hier zeigt sich schon, wie leicht Rabelais einen Kreis von treuen Freunden 
um sich zu sammehi weiss, als Ersatz für Familienb inde, die der katholische Priester nicht 
auf sich nehmen konnte. Wie anders Swift, der iimcrlich vereinsamt durch das Leben 
gegangen istl 

Die reichliche Musse, die damals ein MihicIi gennss, venvandte der \vasshe<^ieriq;c. 
junge Mann zu gelehrten Studien, die sich fast auf alle Gebtete der Wissenschall 
erstreckten. Dabei tnusste er ohne Lehrer und vielfach ohne Hülfsmittel, wie sie uns zu 
G'-hote stehen, sich weiter lielfen. Kr fand bei soineii Arbeiten nur einen C}eniis->en, den M«>nch 
i'etcr Lamy, der ihn aucii mit Budaeus bekannt maciite. i\lit letzterem wie mit anderen 
Humanisten seüier Zeit, darunter Erasmus, trat Rabelais schon damals in BrielwechseL Es war 



n. 
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für die beiden gclclirten Brüder ein Glück, dass sie in Geoffroi d'Estissac, dem Bischof von 
Maiilezais, Rabelais' altem Schulfreunde, eine Stütze g^en den fanatischen Glaubenseifer 
der Mönche ihres Klosters fanden. Galt doch das Studium des Griechischen noch als 

Quelle der Ketzerei! Die übrigen ATitglieder des Klosters sahen schon lange sclieel ;iuf 
die beiden Gelehrten, die alle ihre Einnahmen auf die V'ermelirung ihrer kostspieligen 
Bibliothek und nicht auf die gemeinsame Tafel des Convents verwendeten. Eine Durch« 
siichimg ihrer Bücher crf^nb manche verbotene Frucht und bovofj tüe beiden zu fliehen. 
Ihre Gönner wussten alle sciilimnicn Folgen von den Übelthätern abzuwenden, der Bischof 
von Maiilezais erwirkte vom Pabst für Rabelais die Erlaubnis, in eine Benediktinerabtei 
überzutreten. Doch damit war seinem Schützling wenig geholfen, nach kurzer Zeit sehen 
wir den Mftnch abermals das Kloster verlassen, um fortan frei im Kleide des Weltpriesters 
in der Welt umlurzustreifen. Wie wenig Anstoss man an solchen» ICntlaufen nahm, folgt 
daraus» dass Rabelais' Freunde, Manner in hohen kirchlichen und weltlichen Ämtern, Um 
ui^escheut und unbehindert in ihren Schlössern aufnehmen können. Während der nächsten 
Jahre hält sich Rabolai'; in Priris und den grösseren Städten Frankreichs auf, noeli innner 
erweitert sich der Kreis seiner Studien, 1537 wiril er in Montpellier zum Doctoi der 
Medicin promoviert, nachdem er sclion lange vorher als Anst in Lyon tiiatig gewesen. 
Diese Stadt, damals der Mittelpunkt des Iluclihandels, übte grosse Anziehungskraft auf ihn 
aus, hier fand er Verleger für seine Schriften, die er in griechischer, lateinischer, 
italienisdier und franzosischer Sprache veröffentlichte. Ais Ldctäre für seine Patienten 
hatte er 1552 einen älteren, mittelmässigen V'olksroman: uLes grauds et inestimables 
chroniques du grand et önorme g^ant Gargantua** neu herausgegeben. Da dies filachwerk 
viel begehrt wurde, schrieb er dann eine Fortsetzung desselben: ,,T.es horribles et 
espouvaatables faits et prouesses du tres renomme Fantagruel, roy des Dipsodes, 61s du 
grand g^nt Gai^ntua composez nouvellement par maftre Alcofiribas Nasier", das zweite Buch 

des jetzt VorIte:;endcn Werkes. 1535 liess er dann eine Uuiarb.il;!!!.:; <!■ - <.bcii erwähnten 
Volksroraans, das jetzige erste Buch unter dem Titel: „La vie inestiniablc du ^rand Gaigautua, 
pere de Pantagruel, jadis compos^ par l'abstracteur de quinte esscnce'' folgen. Diese 
Werke machten ihn bald in ganz Frai\rvreich benüimt, trugen ihm aber auch sofort die 
Verfolgung der Sorbonne, der theologischen Fakultät der Pariser Universität, ein. Noch 
vor dem Erscheinen ties Romans hatte Rabelais den zweiten der Brüder du Betlay nach 
Rom begleitet, 1535 befand er sich abermals im Gefolge des Gesandten, der ihm die 
Absolution des Fabstes o^rkte. Nach der Rückkehr in die Heimat wurde ihm ein neuer 

Beweis der Gunst seines Sc:liiit/frs, imleni ihn dieser /um Kanuniku-- di'r sacul;u'isierten 
Benedictinerabtei S. Maure bei Paris ernannte und ihn Jalire lang im engsten Verkehr auf 
seinem Schlosse bei sich behielt, bis Rabelais als Arzt in die Dienste des älteren der 
Brüder, des Vicekönigs von Pieniont, trat. In dieser Stellung verblieb er, bis ein früher 
Tod dem Leben dieses thätigen und tapferen Soldaten ein Ziel setzte, dem er im dritten 
und vierten Buche des Pantagruel einen ihrendea Nachruf gewidmet hat. Damals 
stand die Sonne des Glücks am höchsten für Kabelais. Klug und gewandt im Verkehr 
mit den Grossen, selbst ein halber Diplomat, wagte er docii wiederum offen und keck 
seine Meinung zu liusscrn zu i iner Zeit, wo es nicht mehr ganz ungefährlich war. alles zu 
sagen, was man daclite. Niclit wie zu Swifts Zeit mit dem Verlust der Ohren, sondern 
mit dem Leben bezahlten damals manche von Rabelais* beriihmten Freunden ihren Freimut, 
so Berquin, Dubourg, Calurce. Rabelais' Verleger Dolct, die auf dem Scheiterli lufen endeten, 
wahrend Marot nach dreimaliger Kerkerhaft im l'.xil starb. Rabelais bleibt, trotzdem seine 
Schriften vielfach An.stoss erregten, dennoch der I'reuntl von Fürsten und Prälaten, durch 
ihre \'erm:ttlung erlialt er da^ könif^Iiche Privileg fiir das dritte P)uc!i seines Romans, das er 
1546, diesmal unter seinem Namen, herausgeben darf Trctzdeni ertolgt sofort wieder das 
Censurverbot der Sorbonne, die den Verfasser din kt In im König anzuschwärzen sucht. 
Um sagt, dass Franz sich von seinem Vorleser, dem Rabelais gleichfalls befreundeten 
Bisdiof von TulIe, das Buch habe vorlesen lassen und dass der g^n alle Ketzerei sonst 
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sehr ar;4W(iIniiscIic' Fürst IiltzHcIi hc\ der T.iktuii: ^u lacht habe. Das Censurvcrbot musstc 
nun aufgehoben werden, als aber Franz schon im folgenden Jahre starb, fühlte sich der 
Dichter so wenig sicher, dass er sogleich nach Metz entfloh. Damals hatte auch sein 
Beschützer, der Cardinal du Beilay. I'rankrcich den Rücken f^ckclirt, wo unter Heinrich III. 
die Macht an den Cardinal von Lothrinyon uberging. Im Jahre 1349 trafen tlic Sclucksals- 
genoasen in Rom zusammen, um bald darauf, nachdem die Vcrsöhnun;^ mit den Gttisen 
gelungen, f^cmeinsam in die Heimat zurückzukehren. Rabelais erhielt nicht nur ein neues 
königliches l'rivileg, sondern wurde sogar vom Cardinal zum Cure von Meudon ernannt, 
was nicht ohne die direkte Zustimmung der Guisen geschehen sein kann, unter deren Patronat 
die Pfarre stand. Wiewohl Rabelais nun häutig als Gast auf dem Schlosse seines Patrons 
weilt, muss doch seine Anstellung den Frommen em Stein des Anstosses gewesen sein, 
als eine Konzes.sion an dii; 1 fu ntlielie Meinung ist es viell'. iclit anzusehen, weiui er nach 
zwei Jahren alle seine geistlichen Amter niederl^t Dafür durfte er aber das vierte Buch 
seines Romatis erscheinen lassen, das wiederum, dem königlichen Privileg zum Trotz, 
von der Sorbonne verboten ^vt:rde, was sich bei dem apfc^res^ix en Chirakter dcss^clben wohl 
begreifen lässt. Auf Kabelais lkschwcrdc luus.ste der Verkauf wieder ireigcgeben werden, 
seinen Triumph hat der Verfasser nicht mehr lange genossen, ehva 60 Jahre alt, ist er 
wahrscheinlich [553 in Paris gestorben. Erst 1564 erschien als Schluss seines Werkes 
das fünfte Buch, zu dem Rabelais wohl Material hinterlassen haben mag, das aber in der 
vorliegenden Gestalt gar nicht von ihm geschrieben sein kann. Der Name des Verfassers 
ist nie bekannt geworden. 

Es ist bezeichnend für das Wesen des fi^nzösrschen Volksgeistes, dass die Reaktkin 
gegen das Mittelalter ilnreli dit sen entlnufcnrn Mönch erfolgte, der seiner kranken Zeit als 
Heilmittel eine ungciicurc D<»sis Spott versclireibt. Bin hat das franzosische Volk immer 
als seinesgleichen anerkannt, wahrend es eine Natur wie Calvin nicht verstehen wollte und 
diesen, wie seine Anhänger al«; ein üiin fremdes Element aiisstiess. 

Mag uns Deutschen ein Cliaiaklcr wie Kabelais schwer verständlich cfüchciiicn, so 
w erden wir bei tieferem lündringcn in sein Wesen finden, dass doch sehr viel Ernst unter all 
dem krausen Zeuge in seinem Werke vertrai^en dass man dem Dichter glauben darf, 
wenn er es uns selbst in semer Vorrede versioiert. Unter den Humanisten in Frank- 
reich vertritt ger.idt ir .ini -;r!;arfsfen das reformatorische K'einent, m) ungleich er auch 
sonst unserem Luther sein nia^, er hat nicht bloss niederreissen wollen, m^s morsch 
geworden, sondern es war Ihm wirklidi darum zu thun, beim Wiederaufbau der neuen 
Zeit mitzul)elfon 

Wie Swjit ualih auch er als Ralnnen seiner Satirc die Form einer damals beliebten 
Romangattung, der Ritter- und Amadisromane, als deren Parodie sein Gargantua gelten 
soll, in der Komposition verfallt der Dichter freilich oft genug in die I'ehler seiner Vor- 
gänger, die er verspotten will. Der Roman schildert das I.eben zweier Könige aus 
Kie.sengeschlccht im Lande Utopien. Ab ovo beginnend, berichtet Rabelais aufs tjcnaiieste 
die wundbare Geburt, wie die erste Kindheit seiner Helden. Gargantua, der Sohn Grand- 
gousiers, hat kaum das Licht der Welt erblickt, als er schon den Ruf: ä boirel mit solcher 
Kraft ausstrisst, d.iss dem erstaunten Vater die Worte ,.Que grand tu as!" (sc. le gousier) 
entfahren, wonach das Kind seinen Namen erhiilt. 17903 Kuhe reichen gerade aus, um 
für Gargantua die nötige Milch zu liefern, in einem von Ochsen gezogenen Wägelchen 
verträumt er seine ersten Lebenstage. IViih schon entdeckt der Alte des Sohnes Geist 
und bestellt ihm als Erzieher den Sophisten Thubal Iloloferncs, dem es auch gelingt, 
seinem Schüler in fünf Jahren das ABC, in weiteren dreizehn Jahren die Kunst des 
Schreibens beizubringen. Die ganze Frucht seiner Erziehung zu erleben, ist dem Lehrer 
aber nicht beschieden, doch findet sich ein Ersatz in Maitre Jobelin Brid^, der noch eine 
Weile im .alten deleis ü.rtfihrl, bis c rrand^;ousu r i ndlich findet, dass sein Sohn bei allem 
Studieren täglich dunmicr wird. Als man ihm nun eines Tages einen nach neuer Methode 
wdtlunterriditeten Jungen Mann Eudemon vorführt, g^eii den Gaigantua natlli^ch sdir 
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abfallt, jagt er den Sophisten zum Teufel und Ubergiebt Gargantim Eudemons Lehrer 

Ponokratcs. In Paris soll scitu- Tuziehuiig viilkndct ucnk-ii. Auf seiner vin<^oIicuren 
afrikanischen Mähre sitzend, bnclit der Köuigssolm nach der 1 lauptstadt auf. In Rabelais* 
Qudle findet «ich bereits die Erzählung, wie das Tier, in einem dichten Walde von Stech- 
fliegen gcphpt, diese mit eini^^cn Sclilagen seines Schwanzes vrriaj^cn will, dabei aber den 
ganzen Wald wegfegt. So ciiutcht die heutige Beauce, dcni\ Gargantua, über den Vorfall 
sehr belustigt, sagt dabei: „Je trouve beau cel" Im Volksinunde lebte auch schon die 
Schilderung von Gargantuas Einzug in Paris, wo sicii der Riese zum Ausruhen auf die 
Türme von Notre Dame setzt und zuletzt die grossen Glocken abnimmt, um sie seinem 
Rosse um den Hals zu liängen. Erst drr B< rcdtsainkcit des Mitglieds der Sorbonne, 
Maitre Jaootus de Brogmardo, gelingt CS, ilm zur Herausgabe seines Raubes zu bew^en. 
Ab der Fremdling vom neugierigen Föbd zu sehr beUbitIgt wird, entledig er sich der 
Gaffer auf dieselbe Weise, wie Gulliver in Liliput den BrandTdscht, wobei 2(x>i48 ertrhiken, 
„ohne die Frauen und Kinder". 

Um cfie Verdummungsmethodc der Sophisten kennen zu lernen und den Cliarakter 
seines Zöglings zn prüfen, iiberla«;st es Ponokrates anfangs Gargantua, den Tag zuzubringen, 
wie er es gewoiiiU iat, l.iitspreciiend der Lehre des Fsalmisten: ,,Vanum est vobis ante 
lucem surgere", erhebt sich Gargantua nie vor neun Uhr aus den l'eder[i. Im bequemen 
Schlafrock setzt er sich hierauf zum Frühstück nieder, das uns wie die Mahlzeiten der Riesen 
in Brobdigna^^ {:7eschildert wird. Hierauf h5rt er in der Kirche zwanzig Messen und darSbo* 
und studiert eiullicii auch eine kleine halbe Stunde. Doch sind liierhei nur seine Augen 
auf das Buch gerichtet, seine Seele ist schon in der Kiiche. Denn noch stellt ja das 
Hauptwerk des Tages, das Mittagsmahl, bevor, Dutzende von Schinken, Ochsenzungen 
und Würsten sieht man da in seinem Munde verschwinden, den Senf müssen ihm zwei 
seiner Leute mit Schaufein einschütten 1 Ein guter Trunk darf natürlich auch nicht fehlen, 
hatten ihm seine alten Lehrer doch die Verse eingeprägt; „Lever matin n'est point bonheur, 
Boire matin est le meilleur!" N.ach dem Fsscn folgen Karten und Würfelspiele, Rabelais 
fuhrt bei dieser Gelegenheit über 200 namentlich auf! Durch ein mehrstündiges Mittags- 
schläfchen stärkt sich der Jüngling zu neuem Studium — eine halbe Stunde wie am Vor« 
mittag — dann folgt ein Spazierritt, bis man sich wieder in die Küche verfügt, um 
nach dem Abendessen zu sehen. 

Diesem Schlaraffenleben maclit luiii Ponokrates 'ichleuni^^st ein Ende. Jeden Moro;eii 
um vier Uhr wird Gargantua aus dem Bett geholt, frottiert und säuberlich angekleidet. 
Dann begimit der Unterricht mit Gebet und Bibellesen. Rabelais ist ein grosser Freund 
des Repetieren«? und Memnricrcn<^, noch während der Toilette wird das Pensum des vorigen 
Tages wiederliolt. An die drei Unterrichtsstunden schliessen sich kurperliclie Übungen 
ohne strengen Regelzwang (also Tumspiele!) als wirldiche Erholung nach der geistigen 
Anstrengung; danach geht man spazieren bis Mittag. An der Mitt^stafel soll der Appetit 
mit ausreichender Kost aber in massvoUer Weise gestillt werden, heitere und ernste 
Gespräclie würzen das Malil. an da-, sich Gesang und Saitriispitl schliessen. Alle Hazard- 
Spiele sind streng verpönt, nur Kartenkunststücke und Unterlialtungsspiele gestattet Am 
^(achmttt^ wird der Unterricht wieder drei Stunden lang fortgesetzt neben dem Studium 
der Sprachen stehen noch Geometrie, Ph\';ik, .Xstrontnnie, Botanik auf rlcm Lehrplan. 
Reiten und Fechtübungen, ja^^en, Turnen, Schwininu n und allerlei Wassrrspart beschliessen 
den Tag. Die Abendnialil,^Lit darf reichlicher sein aK tias Mittagessen, um für alle den 
Ta<^ viber \ erhrauchten Kr.ilte ilrsitz zu schaffen. Nicht zu spät begiebt sich Ponokrates' 
Zögling zur Ruhe, nachdem er dem Schöpfer für ai'.c Gaben und Wohlthaten gedankt 
und sich seinem Schutze em])fohlen hat. 

Dieser ausführliche Bericht über Rabelais' Erziehui^smetlwde mag in einem 
Schulprogramm um so eher gestattet sem, als daraus ersichtUdi wird, me es dem 
Dichter mit der Jugenderziehung Heilder Emst ist, kerne Witzelet unterbricht hwr 
dic Erörterung. 
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Au<> den so schön begonnenen Studien wird Gargantua plötzlich durch eine 
Mi<thsp(>st Iieraii';!^eri<^<;en. Sein Y.itcr ist von dem König des N'acliharreiches, Picrochole, 
mit Ilccrusaiacht überfallen, und da alle Bemühungen des friediicbeuden Herrschers, den 
Feind zum Abxag zu bewegat, gescheitert sind, muss Gargantua ihn mit Gewalt vertreiben 
helfen. Dem jungen Riesen, der, mit einem ausgerissenen Kichbaum bcwaflhct, die feind- 
lichen Stellungen nimmt halt natürlich Niemand Stand. Wenn ihm die Kugeln um die 
Ohren flii ^L-ii, \ LTlan;::;t er iiacli Liricm WLidenbüscln l, um die lastigen Fliegen zu \'ct jagen, 
am Abend nach der SchUcht kiimmt er mit einem Kamm aus Elepbantenzahnen sich die 
Kugeln dutzendweise aus seinem dichten Haarl Der besiegte Picmchole verliert zur Strafe 
die Krone, die seinem Sohne übertragen wirtJ. seine Anhänger werden aber geschont, da 
(irandgousicr alles unnütze J^iutvcrgicssen verabsdieut. „Andere", sagt der Dichtet wohl 
mit Anspielung auf das Schicksal Franz I. nach Pavia, „Könige oder Kaiser, nioy^en 
sie sich auch katholisch nennen, hätten ihn wohl schlecliter behandelt, ihn eingekerkert 
oder ein hartes Lösegeld zahlen lassen". 

Was die Riesen beim Siegesmahl vertilgen, braucht nicht erst gesagt tu werden, 
hatte doch Gargantua im Salat beinahe sechs Pilger verspeist, die aber zum Qück in 
einem hohlen Zahne stecken bleiben und herausgeholt werden. Nach dem Siege werden 
die Getreuen gebührend belohnt, \ or a]!en der tajjferste unter Ihnen, ein Mönch der Abtei 
Seville, Urudcr Jean des Entommeurs, (vun Kegis treflend „Jan Koptfleisch" übersetzt) der, 
Harnisch und Wehr versdimähend, nur mit seinem Kreutesstock dareingehauen hat Für ihn 
lässt Gargantua die .'\btei Thcicme bauen, da Jean sich weigert, Abt eines Mönchsklosters 
zu werden, in Thelcme, einet Art Krziehungsanstalt für die IClite der GcseilschaU, stellt 
Kabelais da.s direkte Widerspiel klösterlichen Zwanges auf; während im Kloster die 
Ge'^clilecliti r streng geschieden sind, werden in Theltime Jünglinge im Alter von 12 — 18 Jahren 
und Mielchen im Alter von 10—15 Jahren aufgenommen, um in allen Ehren gemeinsam 
erzogen zu worden. Der am Eingang der Abtei stehende Wahlspruch: ,,Fay ce quc tu voudras", 
ist von Rabelais genau im Sinne des Gotheschen; „Erlaubt ist. was gefallt", gemeint, auch 
die weitere Bestimmung: „Willst Du genau erfahren, was sich ziemt, so frage nur bei edlen 
Frauen an", trifft liei R<ibeIai.-> zu, (..T.e tout etait fait selon I'arbitre des damcs") auffallend 
genug bei dem sonst wenig galanten Schelm. In acht franzc>sischem Sinne ist die iEhre Richt- 
schnur ftir alle. Beim Austritt aus Th^lime ist die Ehe z\^'ischen den jungen Leuten, die 
sich hinreichend kennen gelernt haben, das erwünschte Ziel. Die Anstalt ist ein Institut vnn 
ganz an.Hlokralisclicni Zu.schiiitl, die Insassen der prachtigen Hallen und Garten brauchen 
nicht zu arbeiten, für die nie«leren Dienstleistungen sin«! untergeordnete Leute da, zur Erhaltung 
der Anstalt zahlen die Mitglieder ihren Heitrag. Das Ganze ist vom Dichter kaum ernstlich 
gemeint, sondern mehr ein Spiel der Phantasie, ein schöner Traum, den er der Wirklichkeit, 
dem zuchtlosen Treiben in den Mönchs- und Nonnenklöstern jener Zeit, als ein Idealbild 
gegenüberstellt Übrigens spielt der ungeschlachtete, wenn auch brave Bruder Jean, der seine 
Reden gewohnheitsmässig mit den derbsten Flüchen und Schwüren m schmucken pflegt, 
als Vorsteher dieses aristokratischen Instituts eine gar absonderliehe l'Jolle. 

Jm zweiten Buche finden wir Gargantua als Nachfolger Grandgousiers wieder. Sein 
Sohn ist Pantagruel, der schon in der Wiege <len Vater an Körpergrösse und Appetit noch 
zu iibertreffen «scheint. Mit Ketten muss da-. Kitul in Seinern Ik-tte festgeiiundrn wcrde-n, 
hatte es .sich dndi eim s Tages an eine seiner 40000 MiSchkulic gcmaciil und das ücr 
schon halb verzehrt, ehe noch tlie Wärterinnen dazwischen treten konnten. Als man den jungen 
Riesen bei Gelegenheit eines Festes vernachlässigt, tritt er das Küssende des Bettes durch und 
erscheint mit der angeketteten Bettiade auf dem Rücken unter den GSsten, um seinen Teil 
an der Mahlzeit zu fordern. Nach s« kher Leistung I)rauelit er niclit mehr in die Wiege 
zurück und zerschlägt sie im Zorn mit der Faust. Zum Jüiigling herangewachsen, besucht 
er mit seinem Erzieher Eptstemon verschiedene französische Universitäten, schliesslich auch 
Paris. Hier macht er die Ik-kanntschaft de^ Erzschelms Painirg, {ila^ Prototyp zu Sincho 
Pausa und Scapin) den er wegen seiner angenehmen Manieren unter sein Gefolge aufnimmt. 
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Halb verhungert und verkomineii, erzählt Panurg' den Roman seines Lebens, wie er, 

schon halb am Spiesse gebraten, den Tnrk-en clurcli ^;cine Schlauheit entronnen ist; kein 
Wunder, meint Bruder Jean, da ihm sicher ein anderes linde als durcli Feuer oder Wasser 
bevorstellt. Im Grunde eine gemeine Natur, Schlemmer und Feigling, ist Panurg „au 
demeurant le meilleur fils du monde", es zeugt für das Darstellungstaient des Dichters, 
dass er eine derartige P'igur poetisch erträglicli zu machen versteht Seine Streiche füllen einen 
grossen Teil des Romans, so dass er von jetzt an fast als der eigentliche Held anzusehen ist. 
Der Schluss wiederholt ganz den Ausgang des ersten Buches, auch Tantagruel wird plötzlich 
abberufen, um sein Vaterland aus den Händen der Feinde zu befreien. Er besiegt die 
Eindringhnfje in schweren Kämpfen, wobei seine Thaten wiederum alles übertreffen, was 
sein Vater früher geleistet. Pantagruel bewaftiict sich zuerst mit dem Mastbaum seines 
SchiiTes, als ihm dieser in den Händen zerbricht, benutzt er den Körper des erschlagenen 
Riesen Loupgarnu, um damit Irenen dessen Gefolgschaft loszuschlacren; alles absichtliche 
Übertreibungen der bekannten Ritterromane. Nach der Schlaclu (iiiden die Genossen den 
Körper Epistemons, dem das Haupt abgeschlagen, doch weiss sich der findige Panurg zu 
helfen, flugs näht er den Kopf wieder am Rumpfe fest So kommt Epistemon wieder 
zu sich, — von dem ganzen Unfall behält er nur einen trockenen Husten — und berichtet, 
wie er sicli inzwischen in der Unterwelt sehr gut unterhalten hat. Rabelais' Holle hat 
nichts von Dantes Schrecken, sogar seine Teufel sind gute Gesellen. Die Strafen für die 
grossen Verbrecher bestehen einfach daHn, dass sie wie gewöhnliche Sterbliche in 
niedriger Arbeit ihren Unterhalt verdienen müssen; also ganz nach dem Sprudle: „Die 
Ersten werden die Letzten sein". So sieht Epistemon Alexander den Grossen als Schuh- 
flicker, Cyrus als Kuhhirten, Hannibal als Eierhändter, von drei Pabsten ist der eine 
Rattenfanj^'cr f^eworden. Dagegen leben die I'lHl(>s<>plien im Purpur, Diogenes bezahlt 
Alexander für seine Schuhe mit Stocksclilagen, Kpitcct schcakl dem bettelnden Cyrus 
einen Thaler, den ihm aber die anderen Könige mit Gewalt wieder abnehmen. 

Je länger die folgenden Bücher werden, desto weitschweifiger die Berichte der 
einzelnen Abenteuer und Episoden, manchmal ist kaum noch der Faden einer fortlaufenden 
Erziihlung /.u erkennen. Im dritten Tauche dreht sich alles mn die \\iclitii;e Fr.e^n-, ob 
Panurg heiraten soll oder nicht, nachdem alle möglichen gelehrten Autoritäten befragt sind, 
beschtiesst man, die Entscheidung des Orakels der Dive Bouteille einzuholen. Die Genossen 
landen auf ihrer Fahrt an allerlei Inseln, eine heqtumi- Vfvm f.tr den 1 )ichter, seine Satire einzu- 
kleiden. So schildert er auf der Insel Pr t uration da.-. I reiben der Advocaten, der Chicaaous, 
wie er sie nennt. Hier finden die l-'remdrn k ini n gastlichen Empfang, nur mit vielen schönen 
Worten werden sie abgespeist. Die Chicanous fristen ihr Leben, indem sie sich für Geld 
prügeln lassen, für zwanzig Thaler finden die Reisenden einen Insulaner, der sich von 
Bruder Jean windelweich schlagen liisst; als man an einem anderen ilas Experiment wieder 
holen will, bietet sich der erste Mann ncjch einmal für den halben Preis an! Bei dieser 
Gelegenheit wird die Episode des Seigneur de Bäschs etngeflochten, der, von Bütteln und 
Cerichtsdtcnern arg belästigt, auf den An-^weg verfallt, inK-nial zwei seiner Leute zum 
Schein copulieren zu lassen. Bei der Hociizeitsfeier setzt es dann nach altem Brauch derbe 
Schläge, und so kühlen alle ihr Mütchen an den nichtsahnenden Chicanous, die, halb zum 
Knippel ;j;esrlik'.[,'en, da> Weite suchen und sich noch f.ir frctmdliclK' Bewirtung btdankcn 
müssen. .Nacluletn drei dieser Unglücklichen dasselbe Schick>ai erfahren haben, wa^'t keiner 
mehr, das .'^chloss zu betreten. Dieser Schwank wird mit überwältigender Komik durch- 
geführt. Die geschickte Art, wie Rabelais trotz der dreimaligen Wiederholung Abwechselung 
in die ICrzählung bringt, lässt keine Langeweile beim Leser aufkommen. Höchstens wird 
für unser (icfuhl der Scherz etwas weit getrieben, wie auch der ernste Pantagruel am 
Schluss bemerkt, dass eigentlich doch der habsüchtige Abt, in dessen Auftrage die Gerichts- 
diener erscheinen, die Schlage verdient habe. 

Weiter fiilirt diese Odyssee uns von der Insel der Papefigues (der Reformierten! 
zur hiscl des Papimancn, der Pabstanbeter. Die.sc letzteren empfangen alle l-renulen nnl 
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der Frar^i-, f.h sie IHN gesehen, den Gnlt auf Erden, den sie mit Tiibrunst wie einen 
zweiten Messias erwarten. Als sie hören, dass unsere Reisenden in Rom gewesen, zieht 
die ganze Bevölkerung, der Bischof Homenaz an der Spitze, ilinen entgegen, um ihnen 
die Küsse zu küssen. Auch der Sdnilmeister mit seiner Sclirir fehlt nicht im Zuge und 
prügelt seine Zöglinge derartig, dass sich der wciclilicizige Pantagruel endlich ins Mittel 
legt; die Buben sollen sich nämlich stets dieses denlcwürdigen Tages erinnern. 'Die Insel- 
bewohner kennen nur ein Gesetzbucli. die heiligen Dekretalen, die ihnen von Kngelshand 
überbracht und in ihrer Kirche aufgehängt sind, nur die ausenvahlten Fremdlinge werden 
gewürdigt, es zu berühren. Noch ein anderes Heiltum zeigt ihnen Homenaz, indem er den 
schützenden Vorhang vom Bilde eines Pabstes w^zieht und ihnen den Stab, mit dem er 
es berührt, zum Kusse hinhalt. Die Retsenden machoi sich freilich wenig aus diesen 
Ehrenbezeigungen, hänseln vielmehr den frinatischen, seiir bescliriuikteii I5isclu)f ueijlicli, 
indem sie ilim angebliche Wunder zum Lobe der Dekretalen erzählen. Homenaz hört sie 
gutgläubig an, „ich sehe'', sagt er, „ihr seid wahre Christen!" Von der Kirche geht es, 
nach den: Gebot der Dekretalen, gldch in die Schenke, wo man die Fremden aufs 
beste bewirtet. 

Nie lässt RabeUis eine Gelegenheit vorübergehen, den Monclicn ct^vas am Zeuge 
ZU flicken. Als man auf dem Meere einem Schiff mit Klerikern, die auf der Fahrt 
zum Tridentiner Concil begriffen sind, begegnet, sieht dies Panurg entzückt als ein gutes 
Omen an, aber sein Glaube wird grausam getäuscht, denn bald darauf bricht ein furcht- 
barer Sturm los; nur wenig hätte gefehlt, so wäre das Schiff mit Mann und Maus unter- 
gegangen. Die Schilderung dieses Sturms gehört zu dem Besten, was der Dichter 
geschrieben, in dramatischer Anschaulichkeit zeigt er, wie die Reisenden sich angesichts 
des drohenden Todes benehmen, das Jammerbild des Feiglings Panurg ist von hinreissen* 
der, komischer Wirkung. 

Im letzten Buche fiihrt der Fortsetzer Rabelais' die (ienossen endlich an das gesuchte 
Zid; das Orakel der Dive Bouteille lautet ziemlich dunkel: „Trincql" Unter den Kpisoden 

stechen noch einrede Iiervnr, die in mnnchen Ziicjen t!e< Dichters Hand verraten könnten, 
doch zeichnet sich die Satire durch einen bittern, beisscnden Hohn aus, der in solcher 
Schärfe vorher nie hervortrat. 

So in der Beschreibung der Isle Sormante, einer Satire auf die römische Hierarchie. 

Auf dieser Insel, von der fi>rt\v;\tiret)i1e< Glockenläutcn und Psalmodicren gehört wird, 
wolincn seltene Vögel, wie die Reisenden vom Aedituus erfahren, er nennt sie monagaux 
und monagesses, abbegaux, abbegesses, evesgaux u. s. w. Ohne diese Belehrung hätte 
mnn «^ie für Menschen h.ilten können, sie wohnen in prächtigen KäfiL^jcn, essen ttnd trinken 
wie Meusciien. An ilirci Spitze steht ein papegau, wovon die Natur immci nur cia Exemplar 
hervorbringt; es gilt für die grösste Calamität, wenn einmal ihrer zwei gefunden werden 
sollten. Sie ergänzen sich aus allen bresthaften Kindern der Erde, sind aber heilig und 
unverletzlich. Wie Panurg nach einem Stein greift, um einen dicken, schläfrigen evesgau 
/Aim .Sini:,'en zu bringen, Hillt ilim der Timriiutcr entsetzt in den Arm ,,Üu magst Kaiser 
und Könige töten", ruft er ihm zu, „und doch Verzeihung dafür erhalten, aber hüte dich, 
einen dieser Vägel anzutasten, wenn du nicht dich und deine ganze Familie, selbst die 
Toten nnH Hie nach I^ntyehnrenen, in's Vl nk-rben stürzen willstl" V'on dieser Insel gelangen 
die Genossen in das Reicli Gnpjiciniiiauds, des Erzherzogs der Chats-fourres, der sie ver- 
haften und vor seinen Richterstuhl fuhren lässt. Dieses abscheuliche Ungeheuer, an 
Hässlichkeit der Chimaera oder dem Htillenhund gleichkommend, legt ihnen ein Ratsei 
vor, dessen Lösung Panurg glücklich findet. Die vielen in Grippeminauds Rede eingestreuten 
Or ga ubersetzt er richtig mit c'est l'or und wirft dem geldgierigen Gesindel zum Schluss 
eine goldgespickte Börse hin, worauf man die Fremden ungekränkt entlässt — das Ganze 
eine bissige Verspottung der feilen Richter. Die letzte Station vor dem Orakel ist das 
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Land der ,, Quinte F.sscnci.', cler Königin \ on Kntdechie, einer achtzchnhundertjähriycn 
jungen Dame", die mit ihrem Hofstaate nie gesehene Wunder verrichtet. Alte wieder 
jung mach^ alle mögUclien Krankheiten heilt, Mohren weiss waschen, Trauben von den 
Distdn lesen kann. 

Man fragt sich wohl, wie nach solchen Angriffen auf die ehnvürdigsten Institutionen 
seiner Zeit Rabelais bis an sein Lebensende unbehelligt bleiben konnte, ob er sich nicht 
dadurch Todfeinde geschaffen haben muss, die ihn hätten bei Seite schaffen können, wie 
so manchen der ihnen unbequemen und verhassten Neuerer. 

Doch liat LS Rabelrii'i zum Schutze gereicht, dass seine Satire, bei aller Schärfe, 
doch niemals persönlich wird. Greift er auch einzelne Stände wie die Mönche, die 
Riditer, die Theologen der Sorbonne an, so giebt er sich stets den Anschein, nur die 
schlechten Elemente darunter zu treffen; die besseren brauchten sich dadurch nicht verletzt 
fühlen und sahen vicilcicht mit geheimer Schadenfreude zu, uic ein Anderer den Finger 
auf offene Wunden legte, die doch nicht mehr zu verhehlen w aren. Wctia Rabelais endlich 
kirchliche Missbräuche geisselt, so ist seine Tonart, verglichen mit der vieler anderer 
mittelalterlichen Streitschriften, gar keine übermässig starke zu nennen — vom fünften Buch 
wird iuerbei immer abzusehen sein. Solclier AngiitTe iiatte die Kirche bisher schon viele 
erfaluen, oimc Scliadeo zu aebmeo. Erst die überall cmporwacli&cndc Ketzerei machte 
manche Stellen des Werkes bedenklich tmd veranlasste den Dichter, in späteren Ausgaben 
alle? 7.U tilgen, was als eine Verspottuntj der katholischen Dogmen erscheinen konnte. 
Ferner kommt ihm zu statten, tiass er stets ausdrucklich seine Rechtgiaubigkeit versichert und 
t a'.vin mit ■meinen Anhängern dinchaus nicht mit seinen Angriffen verschont, jene hätten denn 
auch den „bla-^pln mischen Mönch" am liebsten auf dem Scheiterhaufen geseiien. I )< k ': 1 :-yion 
ihn seine Zeitgenossen nicht alle für den gottlosen Atheisten gehalten hüben, zu (iein Um 
die spatere Legende macht, wie halte er sonst der Freund so vieler hochgestellter Prälaten 
bleiben, im Schloss des fanatischen Guise aus- und eingehen können! Immerhin stand 
vieles in seinem Werke, was für strenggläubige Katholiken und namentlich für die Soibonne,- 
jene Hüterin der Reeht^^läubigkeit, geradezu eine Herausforderung bedeutete! Sind es doch 
ganz reformatorisciie Ideen — so selbstverständlich sie uns erscheinen — wenn Ponocrates 
seinen Zögling fleissig in der Bibel lesen lassen will, wenn Bruder Jean gegen die endlosen 
Pilgerfahrten und die Verehrung der Heilit^en eifert, vnn denen man sich I liilfe verspricht, 
wenn er das gedankenlose Plappern der Munche beim Beten vcrdauinu. Ks luess Rom an 
der empfindlichsten Stelle treflfen, wenn Rabelais einmal die gfrossen Summen herzählt, die 
alljährlich Frankreich, ..l'unique nourrice de la cour romainc*'. an den Pabst liefert. Wurde 
der Dichter auch gelegentlich in seinem Bestreben vom K<^niL; und ileni Jiatiimal geüiiuileii 
Klerus unterstützt, — es gab Zeiten, wo Franz seinen Untertliaiu n geradezu verbot, Geld 
nach Rom zu schicken — so konnte sich der Wind bald wieder drehen, und Rom war 
wenig geneigt, derartige Eingriffe eines GeistUdien au vergessen. Aber Rabdais Hess bd 
aller Kühnheit die Vorsicht nicht ausser Acht 

F.s war für ihn ein (iebot tler Selbsterhaltung, dass er sich in seinem Kam])fe 
gegen Rom nicht der einzigen Stütze, des Königtums, beraubte. Mit grossem Wolüwolleii 
sind im Romane die drei Riesen behandelt der patriarchalische, firiedliebende Grandgoosfer, 
der kl'.ifTc Garf^antua, der massvolle, besonnene Pantafn uel, an denen tili 7. it;^ri nrssen Züge 
der französischen Herrscher von Ludwig XII. bis Heinrich III. erkennen wollten. Man 
braucht R ibe'.;iis nicht für einen Schmeichler zu halten, weil er jene Figuren mit dem 
Nimbus fürstlicher Hoheit bekleidete. Für einen guten Franzosen, der unser Dichter war, 
musste damals das Königtum dei ruhende Pol in der Erscheinungen hlucht sein. Den 
Königen war es gelungen, die kleinen Tyrannen zu unterdrücken, im Reiche nach langem 
Elend feste Ordnuiw herzustellen. Wenn auch in di ti letzten Jahren von Franz L Regierung 
dessen innere Politik dem Lande nicht mm Segen gereichte, sicli manche Mtssstibide flihlbar 
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machten so hatte der rittcilidic F'it'^t dadurclt noch nichts von seiner Po[)ul<iritat ciiigcbüsst. 
Es war cia Gluck für Rabclnis, dasis er am Könige einen besonderen Ruckhalt gegen die 
Sorbonne hatte, den einzigen Feind, den er wirklich fürchtete und hasste. „Die Erde trägt 
keine böseren Menschen als Euch", lässt er seinen Janotus de Bragmardo sai^en, ab er 
mit den Genossen in Streit geraten ist. Sie sind die Dunkelmänner jener Zeit, die am 
liebsten klassisches Studium und Buch diu ckerkunsf '^'anz unterdrückt hätten. A*uch Franz 
mochte diese dummstolzen Fanatiker nicht leiden und hatte auf Budaeus' Betreiben gegen 
sie das Collie Royal, das heutige Colt^ de France, gegründet Prächtig malt Rabelais 
den Dünkel dieser Leute in der Figur des janotu^;, der im feierlichen Aufzuge einher- 
sclireitet, drei Buttel voran und sechs , maitres inertes" (maitres t^s arts) hinter sich. Janotus' 
schw ülstige Rede unterbricht schliesslich das iionierische Gdächter des ganzen Auditoriums. 
Hier wird nun der alles verklärende Humor des Dichters so recht offenbar. Anstatt den 
Redner verlegen schweigen oder aus dem Conccpt kommen zu lassen, muss dieser herzhaft 
in das allgemeine Gelächter einstimmen und «eht, reich beschenkt, ohne Groll vcm dannen. 

Als lachender Philosoph bekennt sich Rabelais selbst, ßir Ihn ist, wie für Swift, 
die ganae Welt ein Narrenhaus, aber ein lustiges; von der allgemeinen Narrheit nimmt er 
Niemand, am aller^\'enigsten sich selbst, aus. Ein soldier Schalk wird die Lacher immer 

auf seiner Seite haben, er darf sich, namentlich bei einem Volke, wie es die Franzosen sind, 
manches erlauben, \vaN man einem anderen mehr leiclit verzeihen würde. 

Es wäre ein vergebliches Bemühai, den Kommentatoren naclizugehen, die sich von 
jeher bemäht haben, PanüleU» zwischen den Begebenheiten des Rmnans imd historischen 

Vorf^ängen zu finden. Für den unhcfanpenen Leser ist es klar, dass Rabelais seine Satire 
' nicht wie Swift gegen bestimmte Ptrsi iniichkciten gerichtet hat, macht er sich doch selbst 
über solche l^eutungsversuche lustig! Um sogar den Sdieln derartiger persönlicher Angriffe 
zu meiden, hat er in späteren Ausgaben des Romans viele Stellen getilgt, die als 
eine Verspottung des Königtums oder der Sorbonne angesehen werden konnten, in seiner 
Vorsicht hat er selbst da-> \\ Drt ..Sorbonne ", sowie alle Ableitungen getilgt. Kr war nicht 
aus dem Hol«, aus dem man Märtyrer schnitzt, seine Meinung will er zwar aufrecht 
erhalten, aber nur „bis «um Feuer exdusive!'* {Prolog, Buch IL) 

Wenn er in seinem Werke gelegentlich manche Namen von Bekannten auffiihrt, 

so geschieht dies teils In lobender .Abzieht, teils um sich einen harmlosen Scherz zu 
gestatten, der Niemand ernütlich verletzt haben kann. Direkte politische Anspielungen, wie 
die Nennung des Fayote, des vierten Königs von Xumidien, der Gargantua die grosse 
Stute übersendet, sind äusserst selten. Hierin steckt aüerdini^'s eine .Xnsiiiehinfj auf Diana 
von Poitiers, deren Eliemann der vierte Seueschall der Normandie und Herr von Fayole 
in der Auvergne war. 

Was von seinem vorsichtigen Aulbreten den Mächtigen der Erde gegenüber gesagt 
ist, gilt in gewissem Grade von seiner Satirc überliaupt Bei aller Masslosigkeit des 
.Ausdrucks steckt in seinen übermiitigen .Angriffen — vom fünften Buche abgesehen — immer 
ein Stück gutartigen Humors, der die Angegriffenen nie iti dem Masse erbittert haben 
kann, als etwa Swifts Gegner dessen eisiger Hohn. Dieser trifft seine Feinde mit ver- 
gifteten Waffen, Rabelais teilt wie der Narr im Mummenschanz mit seiner Pritsche laut 
schallende, aber unschädliche .Streiche nu--. Zielit i r c^ei^en die Juristen zu Felde, so geissclt 
er mehr ihre Beschränktheit, ihren Formalismus, als dass er, wie Swift, ihnen geradezu 
Bestechlichkeit und Böswilligkeit vorwirft. 

Mit v^'elchem Humor ist der gute, alte Richter Bridoy« gezeichnet, der, so lange 
er im Amte ist, bei allen Pruze.ssen die Würfel entscheiden !äs-;t. Ist dit s d< eli die Ijeste 
und gerechteste Art der Losung, da Niemand durch den Ai^tenwust sich iiindurciiarbcitcn 
kann, nicht einmal der wegen seiner salomonischen Weisheit gepriesene Pantagnid. 
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Letzterer hat nun den yutcn Alten vor der höheren Instanz zn verteidigen. Bridoye 
begreift freilich gar niclit, was inaii ihm vojzuwcrfen hat, er ist doch nur verfahren, wie 
alle anderen auch, (der Refrain seiner Rede ist: ..coinmc vous autrcs") bei seinen schwachen 
Augen, könne er sich höchstens beim Zählen dei Würfelaugen einmal ^'eirrt haben! Auf 
die Frage des Vorsitzenden, wozu ci denn ubcrliaupt noch Akten notip habe, antwortet 
er treuherzig: i. pro forma, 2. der Gesundheit wegen, die aus .Man;:,'el an Beschäftigung 
leiden könne, 3. um Zeit zu gewinnen, denn schon oft »ei den streitenden Faitden mit dem 
Geld auch die Lust znm ProMssieren vergangen und so eine Einigung zu Stande gekommen. 
Tnikm I'antnrjracl die frühere gute Amtsführung Bridoyes geltend macht, setzt er endlich 
dessen Freisprechung durch, boshaft bemerkt er, dass doch sonst des Alten Urteile immer 
die Billigung der oberen Instanzen gefunden hätten — dabei waren aber alle auf dieselbe 
ominöse Weise zu Stande gelconunenl 

Während Rabelais sich so begnügt, dem Bilde der wägenden Themis als neues 
Attribut den Würfelbecher in die l^and zu spielen, kommen bei Swift die Richter viel 
schlechter fort. Ihr Geschäft, sagt er, sei, aus weiss schwarz und aus schwarz weiss zu 
nuKiien, so seien sie mit der Zeit so verderbt geworden, dass sie am liebsten Recht in 
Unrecht verkehren. Als Gegenstuck zu Rabelais' Satire sei die Anweisung angeführt, wie 
man, nach Swift, am besten einen Frozess gewinnen kann. Will mir Jemand meine Kuh rauben, 
so lässt er Gulliver dem staunenden Houvlmfun erklären, so kann ich dies nur hindern, indem 
ich sogleich einen Advocaten annehme. Da dieser aber hauptsächlich darauf vorbereitet 
ist, Sdiurkcn aus der Affaire zu helfen, so bin ich als der wirkliche Eigentümer von 
vornherein in übler Laj^e. Vielleicht f^elingt es Jenem f^ar nicht, meine Siehe zu 
gewinnen, er muss sogar furchten, sich bei einem glücklicUcu Ausgang den Tadel seiner 
Kollegen zuzuziehen. Jedenfalls ist es zweckdienlicher, entweder den Anwalt der Gegen- 
putei zu bestechen, damit er sich stellt, als ob sein Client im Rechte sct, pder mein .\d\-ocat 
stellt lieber gleich unseren Rechtsanspruch so unsicher als möglich hin, was uns ganz gewiss 
die Gunst des Gerichtshofes gewinnen lasst. Der Richter fra^^t nanilicl) Lj ir nicht, wem 
die Kuh eigentlich gehört hat, sondern ob sie rot oder schwarz, krank oder gesund war, 
wo sie zu weiden pfl^te, ob sie lange oder kurze Homer hatte. Darauf werden 
Präcedenzfälle zu Rate gezogen, und im günstigsten Falle wird nach zwanzig bis 
dretssig Jahren das Urteil ergehen. 

Dil- Stellt ^deht ein TVi^^piel der Swiftschen Ironie, die ihn auch das Absurdeste 
mit aiu>clicineau unverwüstlichem l^ni>t vortragen lässt. Im Gegensatz zu Rabelais ist seine 
Kritik fast immer negativ, macht er wirklich einmal positive Vorschläge, so entpuppt er 
sich als scliruUenliafter Sonderling. So bei der Schilderung der Jugenderziehung in Liliput. 
die ihm als Ideal vorzuschweben scheint. Dort werden nach spartanischem Muster 
die Kinder schem im /,arte->ten Alter ihren lüfern. al-- den /.ui Dizitlumt; am wenigsten 
geeigneten Tersonen, entzogen und, nach Ständen und Geschlechtern getrennt, in von 
Staatswegen unterhaltenen und geleiteten Anstalten erzogen. Nur die Kinder der ärmeren 
Stände =;ind so glücklich, in derFaniüe hleihen zvi dürfen, fla sie zu ihren niederen Arbeiten 
überhaupt keine besondere Eizicliuiig nötig haben und ilire Illtci a auch nicht die erforder- 
lichen, in Form von Steuern erhobenen, Beiträge leisten können. In jenen Instituten 
werden die Kinder von den besten I.ehrern unterrichtet, bei einfacher Kost und gleich- 
mässiger Kleidung wachsen sie auf, nie dürfen sie müssig sein ; ausser der Zeit für Essen 
und Schlaf bleiben ihnen täglich zwei Stunden, um sich durch körperliche Übungen und 
Bewölkungen zu erholen. Der Begriff des Spiels scheint für diese Unglücklichen nicht zu 
existieren. Unablässig stdien sie unter der Aufsicht ihrer Lehrer, kein Verkehr mit den 
Dienstboten ist gestattet, übrigens hesori^cn nur alte Weiber über funf/.it; falire die nötigen 
Verrichtungen. In dieser klösterliclien Zucht bleiben sie bis zum 2t. Jahre; wahrend dieser 
ganzen Zeit ist den Eltern nur zweimal im Jahre ein Besudi von einstiindiger Dauer 
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Ijestattet. Jedoch dürfen sie mit den Kindern nur im Rcisein der Professoren verkehren, 
zwei Küsse, je einer beim Kommen und Geliei» sind i^cst ittet, streng verpönt dagegen 
Koseworte, alles Flüstern und das Mitbringen von Süssigkeiten und Spidseugl Die Kinder 
der mittleren Stände verlassen die Ans^lt früher als die übrigen, um in das väter- 
liche Geschäft einzutreten; danach scheint in Liliput eine kastenartige Trennung der 
Stände zu herrschen. 

Nach ;^'l<jiclicii sjjartanischen Principien wird das weibliche Geschiecht eneogeo, 
Gulliver findet denn auch, d.i<s in Liliput die Gesclilechtcr sicli in den Körperformen weni<fer 
als anderswo unterscheiden. Auch die Mädchen werden ausschliesslich unter männlicher 
Aufsicht erzogen; bis sie im Stande sind, sich selbst anzukleiden, muss man ihnen aller- 
dings weibliche Personen zur Bedienung lassen. Aber wehe der Wärterin, die sich unter- 
fangt, das kindliche Gemüt durch Ammenmärchen zti vergiften! Dreimaliges Auspeitschen, 
mehrjährige Ki rki rh.ift, schliesslich lebenslängliclic W rb iiinuiig erscheinen dem Dean gerade 
genügend, ein derartiges Verbrechen zu sühnen. So wachsen die Madchen ohne falsche 
Scheu, ohne eine Ahnung von weiblichen Untugenden auf, um in heiratsfähigem Alter 
ihrer Familie zurückgegeben zu werden. Kine P'amilie im eigentlichen Sinne halt Swift 
freilich niclit für nötig, wie sich aus dem oben gesagten ergicbt. Kr zerstört auch geradezu 
ahe Hatule (kr Pietät swischen Eltefn und Kind, in Liliput, sagt er, haben die Kinder 
kcioerlei Verpßichtui^en gegen ihre Eltern, wofür sollten sie ihnen denn dankbar sein, 
etwa dafiir, dass sie in dies Jammerthal gekommen sind? 

VVclcli ein Abst.ind zwisclicn diesem seltsamen Produkt .uis dem Hirn eines gnes- 
graiiuLjen Junggesellen, dem Kinder bekanntlich ein Greuel w.iren, und den klar durch' 
ilachteri, praktischen Vorschläge'n eines Rahelais. Seine lüv.ieliunj^'smetliode, dit' siefi fern 
halt von allen Übertreibungen, die auch für .^jiiel und Erhulung, für Abwechselung und 
Ferientage Raum hat, predigt in acht modernem Geiste das mens sana in corpore sano, 
während man bei Swift sich in das finstere Mittelalter mit seinem Zwange zurückversetzt 
wähnen kann. Rabelais kennt auch keine kastenartigen Unterscheidungen m seiner GeseU- 

^cIla^ts^lrduun^, in ehrliclieiii Dnin^n: nacli \vi<.senseliart!iL-her Wahrheit ist CT bemiih^ die 
Wissenschaft allen uhne .Vu^nahme zuganglich zu machen. 

So idgt sich denn statt emer geistigen Verwandtschaft der beiden Dichter viel- 
mehr em scharfer (iegensatz ihrer Naturen, die, so hoch begabt, ihrer Zeit weit voraus 

waren. Weil Swift die letzte Staffel, die sein I'hr^eiz sicli L^^setzt. niclit erreichen kann, 
lässt er sich vom Dämon des Menschenhasses und der Menschenverachtung umgarnen, bis 
der ihm schliesslich den Verstand zerrüttet. Rabdais dagegen hilft sein kosüidier Humor 

über .illc Wcchselfalle des Lebens hinweg, er 'Jetzt eine Ehre darein, von sich sagen zu 
können: ,,Homo sum, humani nihil a nie aücnum puto". So ringt er sich ebenfalls durch 
eine kümnterliche Jugend, durch t in Lehm nicht ohne Mühen und Gefahren zu einer freieren 
Lebensanffassirntj durch der Lti^'Lmder, die ihn mit siclierem T.ict oft da-^ W'.ihre 
und Rechte tretVeii lasst. Wer aber, wie er, teilnimmt am l luui und Treiben der Menschen, 
der darf auch über Menschen richten, auf Swift dagegen passt so recht das A|K)stelwort: 
„Wenn icli mit Menschen* und Engckuimen redete und hatte der Liebe nicht, so wäre 
ich ein tönend Erz oder eine klingende Schelle". 



In einem Punkte jedoch lässt sich Rabelais' Werk als das Vorbild zum Gulliver 

ansehen, nämlich hinsichtlich der Kompositinn. (»leiclisnm ttsfend iKitte Rabelais den 
Versuch gemacht, komische Wirkungen her\'orzubringen, indem er in unsere gewöhnliche 
Welt Wesen von ungewöhnlich«! Proportionen der Leiber pl«>tzlich hineinversetzt. Dasselbe 
war schon \ < ti anderen älteren Dichtern, wie Lucian, \er->ucht, wenn auch niciit in solchem 
Masse durchgeführt worden. Zu den Kiesen gesellt nun Swift auch die Zwerge hinzu, er 
erhöht die Contrastwh-kung noch dadurch, dass er seinen Helden schndl hintereinander 
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in diac Fabelweiten versetzt. Nicht nur gelegentliche Übereinstimmung einzelner Situationen 
lässt. sich zwischen beiden Werken entdecken, sondern dutzendweise kehren die Motive 
aus Rabelais im jüngeren Werke wieder. Jedoch hat der jüngere DIchtef den Vorgänger 
in der Knm[jositioii. die überhaupt R;xln'";u><' srlr.vuciisti- Seite ist, weit übertrofTcn. Rabclnis 
fällt es gar niclit ein, das „Ricsenmass der Leiber" seiner Heiden genau zu fixiren und 
diesen Massstab dann auch ein fiir allemal festzuhalten. Im Gegentiieil, er fällt fortwährend 
aus der Rolle, ja er scheint sofrar mit Vorbetlnclit darin einen neuen komischen Effect zu 
suchen, dass er die Riesen bald in den kolussaisteii DiiJiensioaeii, bald wieder wie et^vas 
hoch gewachsene Kerle darstellt. Einmal sollen die Leser glauben, dass weder Kanonen- 
noch Flintenkugeln Gargantua zu schaden im Stande sind, dass sein Ross mit einigen 
Schlägen seines Schweifes einen Wald hinwegfegen kann, dann aber wieder muss der Riese 
im Kampfe sich icdlich nuilien, und das Pferd .wird von winzigen Fliegen bis aufs Blut 

fepcinigtl Der Dichter nimmt keinen Anstand, Ross und Reiter in der ersten» besten 
ariser Herberge unterzubringen, wobei das Tier noch die Glocken von Notre Dame 
am Hn'';c trägt! Seine Riesen disputieren olme weiteres in den Sälen der Sorbonne, 
einmal wird als besondere Leistung von tiargantua gerühmt, er habe mit einem 
offenen UlicIic die Seine durchschwimmen können, ohne es nass zu machen; das 
Was.ser dürfte ihm doch rif^entlich kaum bis ans Knie reichen. Die Heimat der Riesen 
liegt gar in Ungewissem Dämmerlicht, manchmal scheint es, als ob wir für 
ihre ganze Umgebung denselben vergrSsserten Massstab anzunehmen haben, so wenn 
Gargantua sechs Pilger im Salat verzehrt, noch öfter aber stellt der Dichter 
das Riesenland nicht anders als die gewöhnliche Welt dar. Wie könnte sonst Gar- 
gantua einm.il ein ganzes Heer mit seiner ausc^estreckten Zun^e tjeycn den Regen 
schützen, wie waren sonst seine Zahlenangaben zu verstehen, die freilich überhaupt 
nicht wörtlich zu nehmen sihd! 

Wenn Swift in seinem Roman dieselben Situationen wiederholt, so weiss er doch die 
Fehler seines Vorgängers zu vermeiden. So kann Gulliver in Liliput das Meer leicht 
durchwaten, das ihn durch sein<- Sia'clitigki'll überrascht, nur nu den alUa tiefsten 
Stellen brauclit er zu schwimmen. Wie die .Menschen, sind auch alle ihre Gerate, ihre Häuser, 
die Tiere und die ganze Vegetation entsprechend gestaltet. Mit leichter Mühe kann sich 
Gulliver g^en die nadelarti^cn Pfeile der Liliputaner schützen, die ihm kaum die Haut 
ritzen, ihm nur durch ihr Gift lästig ^en. Dagegen wird er im Rtesentande von den 
Hagelkiirnern fast erschlatn'n. Wii.' hiibsch wirkt der Gi'gensat/. wenn %\'ir seine Geld- 
münzen zuerst in den Händen der Zwerge und spater in denen der Riesen sehen. Rabelais 
lässt seine Helden auf der Meerfahrt mit einem grossen Walfisch kämpfen, in Brobdignag 
kommen diese Tiere Ldeich gesotten auf die Tafel der Knakssöhne. Die Mnlilzciten der 
Riesen sind in beiden Romitnen auf gleiche Art geschildert. Wie die secli.i I'ilger in 
Gargantuas Garten sich unter den Salatstauden verstecken können, so verbiii^t sich 
Gulliver vor dem verfolgenden Riesen in dem baumhohen Getreide. In fein 
gedachter Weise schreibt Swift auch ilen Sinnesorganen der Zwerge und Riesen eine 
grössere oder geringere l'Y'inheit zu. so wird Gulliver von tlem Duft des Parfüms, 
den die Hofdamen in Brobdignag gebrauchen, eines Tages so betäubt, dass er ohn* 
mäditig hinsinkt 

Mit Rabelais teilt Swifl die Vorliebe für das Hasslichc und Schreckliche, er 
schildert in breiter Ausmalung den Schmutz der Bettler in Brobdignag, den grauenhaften 
Eindruck ihrer Wunden, die sie absichtlich zur Schau tragen, ferner die Hinrichtung eines 
Verbrechers, wozu sich (iegcnstücke in der Schilderung der Kaiujjiscenen im Gargantua 
vielfach finden la>sen. Beispiele für die beiden Dichtem gemeinsame Lust am Derben und 
Obscönen. die geradezu schlagend den Einfiuss des Gargantua auf Swift be^vcisen, können 
im Rahmen dieser Arbeit nicht aufgeführt werden. Wenn man bedenkt, dass beide Manner 
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in ihrem Priwitlebcn sittlicli rein dastelicii, so mortifo m:in Iiit-r eins alte Grsctz der Gegen- 
sätze erkennen, wie Swift es in seinen ./l liouglUs on vanons .subjccts" ausdruckt; „A nice 
man is a man 'of nasty ideas". Über Rabelais' Charakter sciieint sich schon früli die 
Legende ein eignes Bild nacli gerade dieser Seite seines Werks gescliaffen zu haben, schon 
1587 nimmt ihn ein Arzt aus Poitu, Peter Houlanger, in einem Nacliruf gegen üble Nachrede 
in Schutz, worin es heisst: „11 sera un enigme pour la posterite, car quiconque a v^cu 
de son temps savait ä quoi s'en tenir sur ce railleur connu de tous et aim^ de tous. Ce 
ne fut'point tm bouffon, ni nn charlatan de place publique, mats un homtne, qui, gräoe 
a ja p6netr.'Ui( >ii (11- sun tsjtrit dY-litc, ^aisissait le cütö ridiculc des choses humaincs . . . 
£t pourtant on n aurait su truuvcr un hemme plus savant que lut, alors que, laissant la 
ridtlerie, tl lui plaisait d'aborder les choses 96rteuses. S'agissait — II de r^ndre les 
qiiestions les plus difiicilcs, vniiN eu'='?re7 dit que la nature arnit ouvcrt pour lui seul son 
sein mysterieiix. Tont cc qu'ont produit la (irece et l'Italic lui etait familicr, et ses 
disoours eloqucnts frappaient d'amiration tous ccux qui n'avaieat pas devin6 le savant soo» 
ses mordaates railleries et ses ironies magistrales". 



HL«) 

Savinien de Cyrano, geb. 1620, wahrscheinlich zu Hcrgcr.ic in Perigord, in seiner 
Jugend wie Meliere ein Schüler Gassendis, trat früh in das llcer ein, das er aber noch 
vor geschlossenem Frieden verliess, um sich ganz seinen Studien widmen zu können. Den 
Degen liess er dennoch nie lange in der Scheide ruhen, bei sebiem reizbaren Temperament 
war et fortwähre nd in Handel verwickelt und durch seine Duelle so bekannt als r^efiirchtet. 
Den Anlass zum Streit gab bekanntlich oft seine übergrosse Naac, die den sonst stattlichen 
Mann entstellte. Die Beschäftigung mit Poesie, Philoso|>h{e und den Naturwissenschaften 
füllte <;ein Leben aus, iiber dessen lünzcllieiten wenig Sicheres bekannt ist. In dürftigen 
Umstanden ist er, halb wahnsinnig, an den Folgen eines Unfalles schon 1653 gestorben, 
nachdem er ein Jahr zuvor durch ein herabfallendes Stück Holz schwer verletzt wordm 
war. Seine zahlreichen Feinde hat nicht einmal sein frühes, tragisrlies Ende entwaffnen 
können, boshaft sagt Manage mit Beziehung auf sein Unglück: „Je croi« que quand il fit 
son Voyage de la Lüne, il en a\ ail deja le jireniier quartier dans la tete" Das er^^■ailnte 
Werk, das übrigens nur lückenhaft auf uns gekommen ist, hat Bergcrac walirscheinlich 
vor 1650 vollendet, es wurde erst nach seinem Tode vcröflfentlicht. Eine Fortsetzung 
„rHistorie comique des Etats et Empire du Soleil" ist unvollendet geblieben. 

Schon eine gedrängte InlwltsUbersicht des Werkes kann zeigen, wie wenig es mit 

Gullivers Rt-isen Cfemein hat. 

Der Held, mit dem sich der Dichter zu idcntihcicren scheint, berichtet seine wieder- 
liolten, anfangs vergeblichen Versuche, mit einer aerostatischen Maschine in den Mond zu 
gelanpjen, es steht ihm naniüch von vorn herein fest, dass unser Trabant eine bewohnte 
Welt sein tnuss. Ganz unerwartet wird eines Abends auf gcheimnissvollc Weise, h la 
Münchhausen, dahin emporgezogen. Kr findet die Landschaft ilort oben der irdisclien ganz 
ahnlich, auch von vernünftigen, menschenähnlichen Wesen bewohnt, die aber auf allen 
vieren gehen und die ansehnliche Höhe von et\va 24 Fuss haben. Ihn halten sie natürlich 
für ein Tier und brin gen ihn in ihre Hauptstadt, wo er dem Volke zur Schau gestellt w ird. 
Zu seiner Freude findet er im königlichen Palaste noch einen Menschen, einen Castilianer, der 
plötzlich in Gesellschaft einer Schar geputzter Aflen erscheint. Für einen Affen ist anfänglich 



*) Der BBigeiftct Wcffc behandelnde ächliu»lcU Uer Arbeti konnte de» niiingclndcn Rawnes wegen hier 
xmT im Auatttge gegeben ««den. 
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anqh der Spanter gehalten worden, 



I 



ii.t ni.in 



auf dem Moiule (Sdiese Ticre in spanische Tracht 



iu 1:!dtlcn pflegt; ein Hieb auf die damaU in I-iankrcich 
.\us der freudigen Begrüssung der beiden Leidensgefährten 
da«s 5*ne derselben Rasse angeh«)ren müssen und sperren 
(MC f^vübeo der Held sei „la femelle du petit aniinal de la K 

briait'nun ein erbitterter Streit über die wahre Natur der Frenldlinge aus, was auf dem Monde 



-am meisten auffallt, ist ,r.: - - i r der Kleinheit jener Tiere ihr 
»nach ilirer Ansicht schon deshalb keine Menschen sein, uvi 



.laf v^er feste Säulen gestellt liabe, um ihn am Fallen zu hin dern. So neigt die eine Partei 



die beiden für \'ogel zu lialten. Nach vielen 
1 leid zuletzt noch eine Anklage als tiutteblast 



grassierencJe spanische Mode, 
schliessen tlie Mondbeuohner, 
sie zusammen in einen Katig 
eine)". Unter den Einwolinern 



autrechti' Ilaltunt;, es krtnnen 
die Natur doch den Menschen 



L'ntersuelningen und Verhören 
rer zu, da er immer behauptet, 
:n Mond ansieht, wahrend nach 
Dazwischenkunft eines Dämon, 
ode durch Krtränken verurteilt 
fe, er wird wieder in l-'reiheit 
iderrufcn hat; eine glückliche 
ist der Faden der eigentlichen 
nach Mause zurückzukehren 
getragen und in der Nahe von 




t die Heschreibung eines (iast- 
e Mondbewohner geladen, bei 
Sitten und Anschauungen der 



^.ij'endlich flazu 
rieht sich der 

•irvon der Erde zu kommen und diesen ihren Weltkörper für d 
ihrer Meinung gerade das Umgekehrte zutriiTt. Ohne die 
-<r* dcr Öfter als deus ex machtna auftritt, wäre der Held zum 
worden Sein Verteidiger aber t nvii kt ihm eine milde Str 
ife^^^f nachdem er öffentlich seine irrige Anschauung 
> ^^jJSlitikatur des Inquisitionsverfahrens gegen Galilei. Hierm 
'""^r^^rzahlung zu l-"nde. Der I Feld hat die I'>Iaubnis erhalten 
'ri» A'uad wird zuletzt von dem Dämon durch die Luft davon 
i'M i^oin abgesetzt. Die ganze letzte Hälfte des Romans entha 
'^haWs zu dem der Dämon den Helden und einige gelehrt 
ler Gelegenheit Mrir in seitenlangen Erörterungen über 
ihner jener Welt aufklärt werden. 

■ Bei der Ausführung hat der Dichter seiner üppigen Phantasie so sehr die Zügel 

SUilU^ssen lassen, dnss tn.ni manelmia! in ilas l'i teil Menages einstimmen möchte. I-'ur uns 
mt nur in Betracht, da^s auf dem Monde, wie in Liliput, die Kinder ihren F-ltern nicht 
geringste Dankbarkeit schulden. Hergerac fuhrt diesen Zug so^jai noch tlahin aus, dass 
?^^g?radezu die blühende, kraftvolle Jugend über das stumpfe, gebreciiliche .Alter herrschen 
'■!^*:>ll. Der Vater bedient hier den Sohn, der ihn für ein Versehen schilt und straft! Das.s 
ifl sein Motiv (pag. 22) hieraus entnonnnen liat, ist mugiich. auch ähnelt die Situation 
beiden Fremdlinge im Käfig vor dem gaßenden Volke (ruliivers Scliau$tcilung tm 
eniande. Doch raisonntert schon der Bastard Edmund (King Lear I. 2) über die kind- 
ie Pietät in ganz ahnlicher Weise. ,,T!iis policy and reverence of age niakes tlie world 
er to the best of our times, keeps our fortunes from us, tili our oldness cannot relish 
m. J begin to find an idle and fond bondage in tfae oppression of aged tyranny, who- 
ys not as it hath power, but as it is suAered". 

Man kann auch zugeben, dass der Streit der Mondbewohner über die 
bstammung der Fremdlinge, ihre Art der Beweisführung, dass diese keine wirkUchen 
enscht;n sein können, etwas an die Gegenüberstellung der Houyhnhms und der Yahoos 
innert, damit sind aber alle Parallelen erschöpft. Von den Persönlichkeiten, die hier 
ehr bestimmt voi^ezeiclmet sein sollen", ist m. IL gar nichts zu .sehen, Figuren we 
er Dämon, der Spanier, die Philosophen kehren bei Swift Oberhaupt nicht weder. Danach 
also die Reise nach dem Monde kaum als Swifts „unmittelbares Vorbild" angesehen 
erden, da doch das Werk in Plan und Ausfuhrung, sowie in der .\i t tler Satire durchaus 
om Gulliver abweicht. Bergerac hat politische Satire überhaupt nicht schreiben w<^llen: 
er -Schüler Gasscndis, der Freund Companellas, kämpft wohl gegen Rom, weil es tlie 
■reiheit wissensciiaftlichai Denkens nicht gelten lassen will, aber die .\usfalle gegen die 
nquisition sind auch die einzigen [Kilitischen Anspielungen in seinem Werke. .Sonst werden 
tut unendlicher Breite nur philosophische und naturwissenschaftliche Fragen und Probleme 
-Törtert, die übrigens mit den ucschehnisscn im Roman nur in losem Zusammenhange 
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stehen. Was schliesslich in «ic r Ki 'mpusif ii .n ilic (''i^ :\'instiiiiiiiiin- /-.v i-^rlu-n Kabelaift, umi 
Swift ausmacht, die Contrastvviirkung zwischen menschlicher und ubermenschlicheT ürfisn^, 
so ist davon in Bergeracs Werke keine Spur su finden. Man begreift kaum, waram 4^ 
französische Dichter den Monc bcAvohnLni eigentlich jenes ungewöhnliche K<'r])erm;j8S bei- 
gelegt hat, da auch nicht einn lal der \ er?>uch gemacht ist, eine komische Wirkung ögr»ua 
abzuleiten. Die Fremdlinge hcissen „die kleinen Tiere", und das i.st alles. So wenig flffcjb 
bestritten werden s()ll, dass S' vi(t die Reise nach dem Alonde gekannt liaben mag, kann 
dodi \'on einer Minwirkung ihnlicli der, wie sie Rabelais auf ihn geübt hat, [tclnn, 
Rede sein. i> 
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